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1) Herr Prantl ‚hielt einen 
„über die Pr Ende des 15. Jahrhunderts be- 


‚stehende Parteispaltung der 


Facultät zu Ingolstadt.“ 


| Die Clıronik der Ingolstädter Universität berichtet be- 
kanntlich von einem Schisma, welches in der philosophischen 
Facultät schon in den ersten Jahrzehenten ihres Bestehens 
Platz gegriffen hatte, indem die via antiqua und die via 
 moderna einander gegenüberstanden. Die Erklärung jedoch 
dieses eigenthümlichen Verhältnisses bietet mannigfache Schwie- 
rigkeiten dar, denn — wie nähere Einsicht zeigt — es ist 
unrichtig, wenn man kurzweg sagt, es sei dies eben der 
Gegensatz zwischen Realisten und Nominalisten. | 
Die ältesten Statuten der philosophischen Facultät gibt 
Mederer im Codex diplomaticus (d. h. Annal. Acad. Ingolst. 


‘Vol. IV) in u sg Anschlusse an die ins Jahr 1472 
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fallenden allgemeinen Universitäts-Statuten (p. 69 ff.), jedoch 
_ mit der ausdrücklichen Bemerkung, jene ersteren seien i. J. 
1498 abgeändert worden, und er füge sie nur ob memoriam 
bei. Das bestimmte Jahr jedoch, in welchem die philoso- 
phische Facultät ihre Statuten feststellte und vom Herzoge 
bestätigt erhielt, gibt Mederer gelegentlich anderswo (Vol. I, 
p.5) als das Jahr 1478 an, und indem er sich hierüber auf 
das Autographum beruft, müssen wir wohl an diesem Datum 
festhalten, wenn auch im Abdrucke der Statuten bei einer 
speciellen Bestimmung,; über Examinations-Gebühren einmal 
(p. 92) mitten im Texte die Jahreszahl 1493 erscheint (denn 
solches muss durch spätere Einfügung erklärt werden). 

Aus diesen Statuten nun geht die Trennung der Facultät 
nach via antiqua und via moderna auf das Unzweideu- 
tigste hervor, und zwar ist es gerade diese Ausdrucksweise 
(oder altera via, oder quaelibet via, oder quisque in sua 
via, oder in eadem via u. dgl.), welche constant an all den 
zahlreichen Stellen durch die ganzen Statuten hindurch ge- 
braucht wird. Wir ersehen, dass der Bestand der Zweithei- 
lung — auch mit Einschluss von Feindseligkeiten — als ein 
_ vorgefundener vorausgesetzt und sonach das Nebeneinander- 
bestehen zweier Collegien (consilia) statutarisch festgestellt 
wird (p. 70: Verum cum in eadem facultate et antiquorum 
et modernorum via habeatur ideove ex huiusmodi viis inter 
'studentes differentiae suboriantur, volumus, quod facultas 

habeat duo consilia, unum de antiqua, alterum de via mo- 
derna; itaque ad quodlibet eorum omnes magistri eiusdem 
viae universitatique incorporati, et nulli alii, recipiantur u.s.f.). 
Und nur eine ganz folgerichtige Durchführung (dieser einmal 
angenommenen Trennung war es, dass somit innerhalb der 
Einen Facultät zwei Decane gewählt wurden (p. 71 £.), zwei 
Facultäts-Matrikeln bestanden (p. 81), zweierlei Promotions- 
acte stattfanden (p. 71, bes. p. 74, auch p. 90 £.), zweierlei 
‚Eide der Facultäts-Mitglieder festgestellt waren (p.80), zwei 
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Decanats-Kassen geführt wurden (p. 74), auch zwei Siegel, 
das eine mit der Umschrift Sigillum antiquorum facultatis 
artisticae und das andere mit der Umschrift Sigillum moder- 
norum facultatis artisticae in Anwendung kamen (p. 71), 
endlich auch das Strafrecht, soweit den zwei Decanen ein 
solches zustand, sich nur auf die Studenten je ihrer via 
erstreckte (p. 86). Paritätisch jedoch war die Scheidung 
allerdings gemeint, denn nicht bloss war den Studenten, welche 
in die Matrikel der einen via sich eingeschrieben hatten, 
ausdrücklich der Uebertritt in die andere via offengelassen 
(p. 81), sondern es sollten auch die zwei Decane Woche um 
Woche bei den gewöhnlichen Magister - Dissertationen sich 
einander ablösen (p. 73). Darum mag es wohl auffallen, 
dass bei einigen Bestimmungen der Statuten nur die via 
moderna allein genannt ist; so betrefis des Seelengottes- 
dienstes für die verstorbenen Mitglieder (p. 70), betrefis des 
rechtzeitigen Thorschlusses der Bursen (p. 70 und 83), be- 
treffs der Ferien am Schlusse der Fastenzeit (p. 82); aber 
eine eigentlich exempte Stellung zeigt die via moderna häch- 
stens nur darin, dass in ihr die armen Studirenden von 
Honorarien und Promotions-Gebühren befreit sind (p. 82 und 
92). Jedoch lässt uns die Urkunde selbst über ein solches 
„ Hervortreten der via moderna (auch die Eidesformel ist nur 
für sie angegeben, p.80) ebenso sehr im Unklaren, wie über 
den Grund, warum genen die ı via ankunn für sich allein 
erwähnt sei. | 

Hingegen erhielt eine ae nie Stelle der Statuten, 
welche ganz entschieden die Parität der beiden viae aus- 
spricht, für die Chronikschreibung der Universität eine fol- 
genreiche Bedeutung. Nämlich offenbar um Rangstreitigkeiten 
abzuschneiden, wird unter der Ueberschrift „De Jocatione 
promovendorum‘‘ die Bestimmung gegeben, dass die Mitglie- 
der der zwei viae in ihren Plätzen eine alternirende Reihen- 


folge einzunehmen haben; und bei dieser Gelegenheit nun 
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steht statt des üblichen Wortes „antiqui‘“ hier der Ausdruck 


„realistae,‘‘ während „moderni‘ unverändert beibehalten wird 


(p. 92: Volumus, baccalaureos, licentiatos atque magistros 
promovendos utriusque viae alterna habere loca, sic quod 
primo alicuius viae unus primum teneat locum, secundum 
alterius viae primus, tertium alterius viae secundus, et sic 
consequenter iuxta interpositionem realistarum inter moder- 
nos, donec unius viae numerus maior expletus fuerit u.s.f.). 
Im Hinblicke nun auf diese Stelle der Statuten konnte 
Rotmar, welcher bekanntlich als ältester Chronist unserer 
Universität die Geschichte derselben zu schreiben begann, 
dazu veranlasst werden, bei dargebotener Gelegenheit den 
geläufigeren Gegensatz des Realismus und Nominalismus in 
die Geschichts-Erzählung zu verflechten. Er berichtet näm- 
lich von Streitigkeiten, welche zwischen den zwei viae i. J. 
1478 (also noch in dem nämlichen Jahre, in welchem die 
Statuten festgestellt worden waren) ausbrachen und durch 
persönliches Eingreifen des Herzogs Ludwig ihre Schlichtung 

dahin fanden (am Montag nach Reminiscere 1478), dass 
fortan die ungetheilte Facultät nur Einen Decan, Eine Kasse 
u. s. f. haben sollte, und die opinio oder secta nicht mehr 
in Betracht kommen dürfe. Zu Anfang nun dieser Erzählung 
gebraucht er (I,p. 16), und zwar sehr vorsichtig, die Worte: 
Duae tum temporis erant apud Ingolstadienses philosophorum 
sectae, una realium, altera modernorum seu nominalium, ut 
arbitror; divisi igitur inter se quotidianis digladiabantur 
contentionibus u. s. f., wobei die Worte ‚ut arbitror‘‘ wohl 
zu beachten sind, d. h. Rotmar fand in den Statuten für 
antiqui den Ausdruck „Realisten‘‘, und ‚meinte‘ nun, die 
moderni müssten wohl die Nominalisten gewesen sein. Hatte 
er aber einmal diese Ansicht gefasst, so konnte er leicht 
beim Jahre 1498, in welchem die Streitigkeiten in der Facul- 
tät durch Schuld der Realisten abermals entbrannten, kurz- 
‘weg von einer nova pugna inter reales et nominales sprechen 
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Prantl: Parteien in Ingolstadt (im 15. 
(I, p. 53). Und“ noch weit mehr durfte Mederer, weiche R 


später die Rotmar’schen Annalen ergänzte und fortsetzte, 

: einer gelegentlichen Anmerkung den Gegensatz der wi 
viae mit jenem zwischen Realismus und Nominalismus sofort 
identificiren (I, p. 5: Ipso hoc anno — d.h. 1472 — dupli- 
cis viae magistros adfuisse reperio, antiquae ac modernae, 
'1d est geminam philosophorum sectam, realium ac nominalium). 


Somit sind alle Diejenigen sehr entschuldbar, welche 


(wie z. B. Raumer, Gesch. d. Pädag. IV, P- 24) annahmen; 
die philosophische Facultät zu Ingolstadt sei durch den Par- 


teigegensatz der Realisten und Nominalisten in zwei Facul- 
täten zerrissen worden. Aber richtig ist dies darum doch 


nicht. Wenn die Geschichte der Logik schon im 12. Jahrh. 
eine sehr bunte Mannigfaltigkeit logischer Parteistellungen 
nachweisen konnte, und im 14. und 15. Jahrh. auf Grund- 


lage der bekannt gewordenen aristotelischen und arabischen 


Literatur sich die Menge zahlreicher Abstufungen noch stei- 
gert, so erscheint es von vornherein als unwahrscheinlich, 
_ dass kurzweg der Gegensatz zwischen Realisten und Nomina- 
listen jene Trennung verursacht habe, denn dazu hätte vor 


Allem damals feststehen müssen, wer denn Realist und wer 


denn Nominalist sei. Wir können unmöglich glauben, dass 
im Stiftungsjahre der Universität sich sofort gleichsam ein 
Realisten - Häuptling neben einem Nominalisten - Häuptling 


etablirt habe, und dann die ganze Facultät in die zwei Lager 


auseinandergetreten sei. So lässt sich schon von vornherein 


vermuthen, dass nicht die formelle Auffassung der. Universa- 


lien, sondern weit eher ein sachliches und inhaltliches Moment 
die Ursache der Spaltung gewesen sein müsse. 
Ich bin überzeugt, dass bereits Rotmar (gestorben i. J. 


1581) die wirkliche Lage der Sache nicht mehr kannte, da 


‚dieselbe in einer Literatur liegt, welche seit 1510—1520 
völlig ausser \«Uebung gekommen war, und.noch viel weniger 
konnte Mederer (im letzten Drittel des vorigen J ei etwas 


| 
| 
| 
3 
| 
| 
| 
| 


6 Sitzung der philos.-philol. lasse vom 3!'Jan. 1863. 


über diese Dinge wissen. Die ganze Frage über jene Facul- 


 täts-Spaltung ist nur ein Beleg dafür, wie schnell und wie 
gründlich die Kenntniss der zweiten Hälfte des Mittelalters 
abhanden gekommen war. Sobald man aber durch repro- 
ducirende Forschung jene Periode gleichsam selbst erlebt 


und zum geistigen Zeitgenossen der ersten Jahrzehente der 


Ingolstädter Universität wird, steht Alles ziemlich klar vor 
Augen. Nicht etwa Mangel an Literatur ist es, welcher die 
Erörterung jener Frage schwierig macht, sondern weit eher 
liegt es in der Ueberfülle einer schwindelerregenden Literatur- 
Masse begründet, dass auch bei neu eröffneter Forschung 


nicht jeder einzelne kleine Faden des wirren Knäuels nach 


allen Seiten zugleich verfolgt werden kann. 

Werfen wir uns bei der Untersuchung, was wohl unter 
_ via antiqua und via moderna zu verstehen sei, zunächst auf 
das Wort ‚„via,‘‘ so kommen wir mit demselben nicht sehr 
weit. Denn allerdings weist ‚‚via“ an sich seiner Bedeutung 
nach eher auf Dasjenige hin, was wir etwa „Lehrgang “ 
nennen würden, d. h. also eher auf den im philosophischen 
Unterrichte behandelten Stoff, als auf eine Partei-Ansicht 
bezüglich der blossen Universalien. Und wir finden dies 
auch wirklich entschieden bestätigt, indem in zahlreichen 
Drucken schon auf dem Titelblatte der Lehrgang einer Schule 
durch das Synonymum „‚processus‘“ ausgedrückt wird (z. B. 
‚„luxta processum magistrorum in bursa Montis regentium‘ 
oder „secundum processum bursae Laurentü‘), wohingegen dann 
gleichzeitig sowohl auf Titelblättern als auch im Texte für die 
Bezeichnung der Parteistellung dieW orte ‚‚doctrina‘‘ oder ‚‚mens“ 
erscheinen (z. B. „secundum döctrinam divi Thomae‘ oder ‚‚iuxta 
mentem venerabilis Alberti‘‘ oder ‚‚ad mentem doctoris subtilis‘‘). 
Jedoch da die Schulen, welche Einer bestimmten Partei, z.B. 
der Albertisten oder Thomisten oder Scotisten anhiengen, durch 
die literarische Thätigkeit ihres ersten Meisters auch in Aus- 
_ wahl und Gruppirung des Stoffes bedingt waren, so ver- 
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schwimmen diese an sich verschiedenen Begriffe „via‘ und. 

„doctrina“ erklärlicher Weise zuweilen in einander, und wir 

N finden (wenn auch in den relativ wenigeren Fällen) in Titeln 
® und Texten auch die Ausdrücke „via Albertistarum,“ „via 

 divi Thomae‘“ ebensosehr wie den entsprechend gegentheiligen 

„doctrina modernorum.“ Somit muss der Nebeneinanderstel- 
lung der via antiqua und via moderna wohl etwas zu Grunde 
liegen, was sowohl auf den Lehrstoff als auch zugleich ne 
die Parteistellung sich beziehen kann. 

Wollte man akar nun zur Erklärung den sehr BR. | 
ten und consequent festgehaltenen Gegensatz zwischen „vetus 
logica‘‘ und „nova logica““ beiziehen, so würde man von der 
richtigen Lösung fast so weit als nur möglich abirren. 
Nämlich der Thatbestand eines solchen Gegensatzes steht 
wohl fest und hat sich auch noch ziemlich weit in die Zeit 
der Druck-Ausgaben hinab erstreckt; aber er bezieht sich 
ausschliesslich auf das aristotelische- Organon (es hat — 
gelegentlich bemerkt — sogar der treffliche Bibliograph 
Hoffmann in seinem Lexikon der griechischen Literatur hier 
Dinge beigemengt, welche mit Aristoteles gar nichts zu 
schaffen haben) und hat hierin seine Quelle bereits im 
12. Jahrhunderte. Ich habe schon im 2. Bande der Gesch. 
d. Logik nachgewiesen, dass dem früheren Mittelalter bis zur 
Zeit Abälards nur diejenigen Schriften des Organons bekannt 
waren. welche Boethius bei seiner Uebersetzung. zugleich mit 
Commentaren begleitet hatte (also nur Categ. und D. interpr., 
wozu natürlich die Isagoge des Porphyrius und ausserdem 
die von Boethius selbst verfassten Schulbücher kamen), dass 
hingegen in der Zeit zwischen Abälard und Johannes von 
Salesbury auch die noch übrigen Hauptwerke (beide Analy- 

 tiken und die Topik nebst Soph. El.) theils in der boethia- 
nischen, theils in neuen Uebersetzungen allmählich zur Kennt- 
niss des lateinischen Abendlandes kamen. Und hierin liegt 
nun auch für die folgenden drei Jahrhunderte (bis ins erste 
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Drittel des 16. Jahrh. hinein) die Veranlassung dazu, dass 
man in zahlreichen Bearbeitungen den ersteren Theil des 


_Organons als vetus logica und den letzteren als nova logica 
behandelte und für den Schulgebrauch zurechtrichtete. Sowie 


hiebei die Ausdrucksweise „vetas“ und „nova,“ d.h. 
„längst bekannt‘ und „neu hinzugekommen‘ völlig richtig 


gegriffen war, so konnte es natürlich andererseits im 15. Jahrh. 


keinem Menschen in den Sinn kommen, etwa die Analytiken 


und die Topik als ein Erzeugniss „modernorum“ oder ihren 


Betrieb als via moderna zu bezeichneu, denn seit dem Ende 


des 13. Jahrh. wusste doch Jedermann durch Albertus 
Magnus und Thomas v. Aquin längst, dass jener zweite 


Haupttheil des Organons genau ebenso antik sei als der 


erste. Kurz so wichtig und verbreitet die Scheidung in vetus 
logica und nova logica ist, so liegt in ihr nicht der Schlüssel 


unsers geschichtlichen Problems, wenn wir auch in einem 
Nebenpunkte auf sie bald zurückkommen werden. 
Hingegen der entscheidende Punkt ist in dem Worte 
„modernus‘‘ zu suchen, denn wer die moderni seien, stand 
damals allgemein ebenso fest, wie wenn wir heutzutage z.B. 
von „inductiver Logik,‘‘ oder wenn z.B. die juristische Lite- 
ratur von einer „historischen Schule‘ spricht. Diese moderni 
nun sind keine Anderen als die Nachfolger des Petrus Hispa- 
nus, d. h. wie wir jetzt auf Grundlage besserer Einsicht 
sagen können, es sind die Vertreter und Fortbildner der 


byzantinischen Logik. Dass die Synopsis des Psellus schon 


einige Zeit vor Petrus Hispanus lateinisch bearbeitet worden 
war, habe ich bereits im 2. Bd. d. Gesch. d. Log. mehrfach 
angedeutet; aber jedenfalls verdrängte Petrus Hispanus durch 


die Auctorität, welche ihm als Papst zu Theil werden musste, 


diese seine Vorgänger (— sicher ist wenigstens, dass er als 
identisch mit Johann XXI. galt; ob er es wirklich gewesen 
sei, weiss ich nicht —). Und indem er bei seiner wörtlichen 
_ Uebersetzung des Psellus (vielleicht jedoch hat er dieselbe 
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| nicht einmal selbst gemacht, sondern nur als Ab schreiber 


einer vorgefundenen Uebersetzung seinen weltgeschichtlichen 


Ruhm erworben) den Namen des Original-Autors nicht nannte, 
hielt man die „Summula‘‘ von Anbeginn stets für sein Werk 


und für sein Verdienst. Und zwar wird er in hundertmal 
wiederkehrenden Lobsprüchen darum gepriesen, weil er, was. 
bei Aristoteles dunkel und schwierig gewesen, in leichter und 
fasslicher Darstellung entwickelt habe, so dass schon hierin 
ein Motiv lag, dieses „moderne“ Erzeugniss den antiken 


Schriften gegenüberzustellen und vorzuziehen. 


Aber auch auf den Inhalt der Summula müssen wir - 


einen kurzen Blick werfen, um Klarheit in unsere Frage zu 
bringen. Es sind vorerst sechs Abschnitte (‚„Tractatus‘), in 
welchen diese byzantinische Logik das gewöhnliche traditio- 
nelle Material schulmässig behandelt, nämlich 1) der Inhalt 
des Buches De interpr., 2) die quinque voces des Porphy- 
rius, 3) die Kategorien, 4) die Syllogistik, 5) die Topik, 
6) die Sophist. Elenchi. Hierauf aber folgt ein zum Ent- 
setzen ausgedehnter siebenter Abschnitt, bei den Lateinern 
gewöhnlich De terminorum proprietatibus genannt, welcher 


in verschiedenen Unterabtheilungen über suppositio, relatio, 


ampliatio, appellatio, restrietio, distributio, exponibilia und 


zuletzt syncategoreumata handelt. Es ist dies eine logische 


Theorie, von welcher heutzutage — zum Glück — kein ein- 
ziger Logiker auch nur die Terminologie, geschweige denn 


etwa den Inhalt kennt (mit einziger Ausnahme der sogen. 


exponiblen Schlüsse, welche von .dort her sich auch in die 
spätere Schul-Logik einbürgerten), und es, wäre auch schlech- 


terdings unmöglich, hier in Kürze auf das Einzelne einzu- 


gehen. Nur soviel mag und muss bemerkt werden, dass in 


dieser Doctrin byzantinischen Unsinnes die ganze Grammatik 
eine logische Geltung erhält und namentlich eine Menge Pro- 
nomina, Präpositionen, Adverbien und Conjunctionen beige- 


zogen wird, um in schulmässig formulirten Regeln besprochen 


| 
| 
\ | 
| 
| 
| 
| 


10 Sitzung der philos.-philol. Classe vom 3. Jan. 1863. 


und an zahlreichen Sophismen erläutert zu werden. So be 


sassen die Anhänger des Petrus Hispanus sowohl darin, dass 
die Summula in Form eines Compendiums den Inhalt aristo- 
telischer Logik darbot, als auch in dem ganzen Abschnitte 


De terminorum proprietatibus gewiss etwas, worin man mit 
 Genugthuung auch auf die ‚modernen‘ Erzeugnisse blicken 


konnte. Dabei aber hielt man stets an der Ueberzeugung 


fest, Petrus Hispanus habe eben doch nur die schwierige 


aristotelische Logik in vortrefflicher und verdienstvoller Weise 
 zugerichtet, und man behielt daher immer die Parallele mit 
dem Organon in Sicht. Dieses Correspondiren (welches fast 
in allen Druck-Ausgaben bei den Titeln der einzelnen Ab- 


schnitte der Summula erscheint) gieng nun bei den ersten 


sechs Tractaten des Petrus Hispanus ganz leicht von Statten 
(mit Ausnahme der zweiten Analytik, welche man daher auch 
"zuweilen noch in die Summula einfügte); hingegen für jenen 
ganzen siebenten Tractatus fand man im Organon kein Ana- 
logon, und man half sich demnach damit, dass man sagte, 
er sei ex varlis (oder omnibus) libris Aristotelis delibatus 
oder depromptus, und sowie man bezüglich anderer aristote- 
lischer Schriften einen gewissen Complex als „Parva natu- 
ralia‘“ in Verbindung mit den Büchern De anima gebracht 
hatte, so bezeichnete man nun auch die ganze Theorie über 


suppositio, relatio, ampliatio u. s. w. kurzweg als „Parva 


logicalia‘“ (unter diesem Titel auch häufig eigens gedruckt), 
was natürlich ebensowenig mit dem ‚‚Parvulus logices“ zu 
verwechseln ist, als die Parva naturalia mit dem Parvulus 
physices (denn ein „Parvulus‘‘ ist stets ein ganz kurzes Ex- 
cerpt, meist zum Behufe der Examina). Ja der Hinblick 
auf die vermeintlich unmittelbare aristotelische Quelle des 


Petrus Hispanus wirkte so stark, dass Einige (— aber eben 
nur Einige —) glaubten, man könne, wenn man die Summula 


wieder excerpire, auf den ursprünglichen antiken Hauptkern 
zurückkommen (so entstand z. B. das „Compendium totius 
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logicae, quod a nonnullis parvulus antiquorum appellatur‘ 
von Magnus Hundt. Leipzig 1511, oder Breytkopff’s ‚‚Com- 
pendium sive parvulus antiquorum. ebend. 1513). 
. Diese Summula des Petrus Hispanus fand nun eine stau- 
nenswerthe Verbreitung und Fortwirkung. Was die äussere 
Verbreitung betrifft, so überragt sie weit die des aristoteli- 
schen Organons; standen doch (mit Einschluss der Special- 
Drucke der Parva logicalia) mir allein hier mehr als fünfzig 
verschiedene Ausgaben des Petrus Hispanus zu Gebote, deren 
Druckorte von Paris bis Krakau und von Neapel bis Deventer 
reichen (wobei sich die eigenthümliche Erscheinung zeigt, 
dass der Text nach einzelnen Städte-Recensionen, welche für 
sich feststehen, variirt). Die zeitliche Gränze aber dieser Ver- 
breitung ist eine sehr entschiedene, denn nach d. J. 1520 
wird, mit ein paar Ausnahmen, welche Italien und Spanien 
angehören, nirgends mehr ein Petrus Hispanus gedruckt, und 
auch die ganze Literatur der auf ihm beruhenden Summu- 
listen ist seit jener Zeit wie verschwunden. Für den For- 
scher ist es ein Glück, dass der Schulbetrieb jener Logik 
noch in die Zeit der Buchdruckerkunst hineinragt, denn aus- 
serdem stünden wir bei einer Menge von Fragen nur vor 
unlösbaren Räthseln. Eben die Summulisten aber sind auch 
die moderni, mit welchen wir es jetzt hier zu thun haben. 
Nämlich auch der Intension nach verbreitete sich die 
Summula des Petrus Hispanus in zahlreichen Nachwirkungen, 
mit deren Menge gleichfalls der damalige Betrieb des aristo- 
telischen Organons gar nicht verglichen werden kann. Nach- 
dem bereits Occam die Lehre von der suppositio in seine 
‚aristotelische Logik verflochten hatte, war es vor Allem Mar- 
 silius ab Inghen, an welchen sich die eklektische Bereiche- 
rung der Summula und hauptsächlich eine Vermehrung jener 
Abschnitte über die proprietates terminorum anknüpft;. es 
folgte der Tractatus über Consequentiae, es wurden die 
Traetate über Obligatoria und über Insolubilia, de descensu, 
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de RE angefügt, und eine Schaar von Commentatoren 
_ warf sich auf die so bereicherte Summula, während zugleich 
viele Andere den im Ganzen gleichen Inhalt in mannigfaltiger 
Form ebenfalls als Summula oder Summulae bearbeiteten. 
Johann Buridan, Stephan Brulifer, Paulus Venetus, Johann 
Versor, Lambertus de Monte, Johannes de Monte, Gerhard 
Harderwyck, Dorbellus, Georgiüs Bruxellensis, Johannes de 
 Magistris, Johannes Major, Thomas Bricot, Tartaretus, Ra- 
dulph Strodus, Albertus de Saxonia, Petrus de Alliaco, 
Johann Dorp, Alexander Sermoneta, Johannes a Lapide bis 
hinab zu Barth. Usingen, Konrad Pschlacher in Wien, Nico- 
laus Tinctor aus Gunzenhausen (Rector in Ingolstadt i. J. 
1478, gestorben an der Pest 1495), Johann Eck (Rector in 
Ingolstadt i. J. 1512, gest. 1543) u. s. w. waren berühmte 

Namen in dieser Richtung. Nur Einige derselben wendeten 
ihre Thätigkeit zugleich auch dem aristotelischen Organon 
zu, und was den Streit über die Universalien betrifft, finden 
wir auch entschiedene Anhänger bestimmter Parteien unter 
ihnen, so namentlich, wie sich von selbst versteht, Thomisten 
und Scotisten. Das gemeinschaftliche Band aber all dieser 
Summulisten lag in dem Gegenstande, welchen sie behandelten, 
und zwar namentlich in dem Umkreise der Parva logicalia. 
Und dies ist es, wodurch sie die Gruppe der „moderni‘ aus- 
machen. Es ist nicht bloss einstimmiger Gebrauch in den 
Titelüberschriften der Druckausgaben, dass man jene Ergän- 
zungen der Summula als tractatus modernorum bezeichnete, 
sondern viele Autoren auch, welche eben auf Petrus Hispanus 
fortbauen und insbesondere die parva logicalia behandeln, 
sprechen sich ausdrücklich über die Stellung und Geltung 
der moderni aus. Es mag — um nicht hier auf den ganzen 
Inhalt der damaligen Periode der Logik. einzugehen — genü- 
gen, an Stelle vieler Anderer eben auf einen Ingolstädter 
hinzuweisen, nämlich auf Johannes Parreudt (gestorben 1495, 
s. Ann. Univers. Ing. I, p. 45; ein Anderer dieses Namens, 
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welcher ebend. p. 9 und 19 erwähnt wird, gehört der medi- 


_ einischen Facultät an). Derselbe äussert sich überhaupt mit 
. vieler Hingebung über die moderniores, und was für uns hier 


das Entscheidendste ist, er beruft sich ausdrücklich auf Occam 
und auf Marsilius ab Inghen als auf modernos. Und wenn 


‘er, der Anhänger der moderni, in der Vorrede sagt, er wolle 


sub tutela inclitae universitatis Ingolstatensis facultatisque 
artium eiusdem .... ex diversis scriptoribus succum et me- 


dullam in unum colligere, so charakterisirt er eben hiedurch 


das Bestreben aller Summulisten, welche ja durch eklektische 
Erweiterungen dasjenige fortsetzen und vollenden wollten, 
was schon Petrus Hispanus geleistet hatte. Und ’soll etwa 
hiefür aus der üppigen Fülle der Literatur noch ein weiterer 
Beleg angeführt werden, so mag es eine Stelle aus der Main- 
zer Logik sein (denn in Mainz spielte ebensosehr wie auch 


 inCöln der gleiche Gegensatz zwischen antiqui und moderni); 


nämlich in den ‚„Modernorum summulae logicales ..... a 
magistris collegii Moguntini regentibus de modernorum doc- 
trina innovatae‘‘ (gedruckt in Reutlingen 1487), welche Johann 
Hiller von Dornstetten redigirte, wird ausdrücklich und in 
polemischer Färbung die Frage erörtert, wer denn die mo- 
derni seien. Und die Antwort lautet auch hier gleichfalls 
mit rühmender Hinweisung auf Marsilius dahin, die‘ moderni 
seien, qui tanguam ex singulis floribus apes ex doctissimis 
probatissimisque scripturarum ac veritatis scrutatorıbus uberi- 
ora, utiliora melioraque ceteris rescissis colligunt. Also die 
ganze Literatur, welche von Petrus Hispanus abwärts an die- 
sen sich anschloss oder von ihm sich abzweigte, kurz die 
Summulisten sind die moderni. | 

Steht hiemit fest, was unter via moderna zu verstehen 
sei, so ergibt sich zunächst von selbst der Gegensatz, dass 
die via antiqua ihren Umkreis in’ der antiken Literatur, also 
in der boethianischen Tradition und im aristotelischen Orga- 
non hatte. Aber damit ist das Wesen der via antiqua durch- 
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aus noch nicht erschöpft. Die Vertreter derselben heissen. 
ja in den Facultäts-Statuten auch realistae. Dies nun erklärt 
sich gleichfalls augenblicklich, sobald man in die Literatur 


_ jener Zeit sich eingelebt hat. Stets schon (seit Boethius) hatte 


man es geliebt, der Logik mehr oder weniger reichhaltige 
Bemerkungen über die Eintheilung der Wissenschaften vor- 
auszuschicken, und es versteht sich von selbst, dass seit dem 
Bekanntwerden der sämmtlichen Werke des Aristoteles, also 


seit dem 13. Jahrh. hiefür neue Gesichtspunkte aufgeschlos- 


sen waren. Was aber dabei zur Erörterung unserer Frage 


von Wichtigkeit ist, besteht darin, dass im 15. Jahrh. in 
z&hllosen Variationen eine Unterscheidung durchgeführt wird, 
wonach die einen Wissenschaften den intellectus und seine 
Kundgebung, d. h. sermo, zum Gegenstande haben, während 
die andern sich mit der Erkenntniss der Dinge (re&) beschäf- 


tigen. Nämlich im Hinblicke auf die traditionellen septem 


artes und zugleich auf das aristotelische System werden als 


 sermocinales saientiae die drei Theile des Triviums, d. h. 


Grammatik, Rhetorik, Dialektik bezeichnet (Einige fügten 


durch die Araber veranlasst noch die Poetik hinzu), und 


neben sie treten als reales die Zweige des Quadriviums 


(Arithmetik, Geometrie, Musik, Astronomie) und ausserdem 


scientia naturalis, scientia moralis und metaphysica. So sind 
die reales und die realistae diejenigen, welche sich, wie wir 
etwa heutzutage sagen würden, mit den Realien der Philo- 
sophie beschäftigen, die sermoeinales aber jene, welche dem 
Formalen näher liegen. Hiemit aber ergibt sich ein sehr 
einfacher und nicht unvernünftiger Grund davon, dass sofort 
bei Errichtung der Ingolstädter Universität die philosophische 


 Facultät sich nach dem Lehrstoffe in zwei Gruppen, nämlich 


in/die der reales und jene der sermocinales theilte. Die 
Vertreter der Realien, d. h. des Quadriviums, der Physik, 
der Ethik, der Metaphysik, waren natürlich nur auf antike 


_ Literatur beschränkt, da es hier keine „modernen“ Autoren 
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gab, und so sind und bleiben sie allerwege die antiqui, daher 
für sie auch die Logik nach Massgabe des Aristoteles sich 
auf das antike Material beschränkte und dortselbst in der 


Analytik eine Anknüpfung an die Metaphysik fand; ja selbst 
wenn sie sich nur an die obige vetus logica hielten, so waren 
sie durch Porphyrius unweigerlich in die Ontologie hinein- 


‚gezogen, und übrigens ist es auch sehr wahrscheinlich , dass 
für den blossen Schulunterricht man sich seitens der antiqui 


oder realistae bei der Darstellung jener vetus logica begnügte. 
Hingegen die sermocinales hatten gerade all dasjenige, was 
zu ihrem Umkreise gehört, nämlich Grammatik und Rhetorik 
und Dialektik, in einer eigenthümlichen Verquickung in dn 


sämmtlichen Summulae vor sich, und sie demnach wandeln 
. auf der via moderna. 


Ist uns auf diese Weise die Zweitheilung der philoso- 


| phischen Facultät verständlich geworden, so können wir uns 


nun auch sehr wohl erklären, dass zwischen beiden Theilen 
Reibungen, ja offene Feindseligkeiten eintraten, indem die 
Einen den Werth der Real-Wissenschaften betonten und die 
Anderen auf die Macht der Form sich stützten, und gerade 
je disparater die Behandlungsweise war, desto intoleranter 
mussten die beiden Gruppen sich gegeneinander stellen. Sicher 
aber liegt in dem augenscheinlichen Uebergewichte, welches, 


wie bemerkt, in der Literatur damals die moderni über die 
-antiqui- besassen, auch für das Universitätswesen selbst ein 


einflussreicher Umstand, und sowie es hiedurch seine Erklä- 
rung finden kann, dass in den Facultäts-Statuten die via 


moderna überhaupt etwas in den Vordergrund tritt, so ist 


es wohl eine Bestätigung hievon, wenn ebendort nicht bloss 
als Gegenstand der Abend-Disputationen in den Bursen aus- 


drücklich Petrus Hispanus vorgeschrieben ist (IV, p. 78), 


sondern auch für Promotionen die wissenschaftliche Befähi- 
gung der Candidaten ganz besonders in der Kenntniss der 


scientiae sermocinales erblickt wird (p. 79). Ein eigenthüm- 
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liches Verhältniss aber ist es &uch, dass in einem Verzeich- 
nisse der Vorlesungen, welches jedoch entschieden erst in 
den Anfang des 16. Jahrh. fällt und von Rotmar nur äusser- 
lich an die Statuten angefügt ist, von den zwölf Vorlesungen, 
_ welche der Baccalaureus gehört haben muss, nur fünf den 
Realien angehören, während unter den vierzehn Vorlesungen, 
deren Besuch der Magister nachweisen muss, nur drei in das 
Gebiet der Logik fallen (p. 93 £.), also für die höchste aka- 
demische Ehre doch wieder die realphilosophischen Fächer 
den Ausschlag geben. Gerade darin aber erblicken wir wohl 
mit Recht einen Beweis, dass in der Gesammt-Facultät man- 
nigfache Zerwürfnisse und selbst heftige Kämpfe vorausgegan- 

gen sein müssen. 

Endlich aber enthält der Dualismus zwischen via antiqua 
und via moderna dennoch wirkliche Anknüpfungspunkte an 
den längst ererbten Parteistreit über die Universalien, welcher 
ja durch die Kenntniss der aristotelischen und arabischen 
Literatur bekanntlich mit erneuter Heftigkeit entbrannt war. 
Aber sehr würde man irren, wenn man die Parteien sofort 
gruppenweise mit jenen Grundsätzen derartig identificiren 
würde, als seien die antiqui als solche die Realisten im logi- 
schen Sinne des Wortes und sodann die moderni als solche 
die Nominalisten. Nichts wäre unrichtiger als eine solche 
Annahme, zumal da die Controverse über die Universalien 
nicht so glatt und plan sich erledigte, dass bloss zwei Par- 
teien bestanden hätten, sondern eine erkleckliche Menge for- 
mulirter Ansichten auftrat. Vor Allem ja konnte man Tho- 
mist, Scotist, Occamist n. s. f. sein und dabei sowohl mit 
aristotelischer Logik als auch mit der Summula oder auch 
mit beiden zugleich sich beschäftigen. Hingegen waren es 
anderweitige Momente, welche im Stoffe lagen und dabei 
‚betreffs der Auffassung der Universalien in den Streit der 
_ Parteien hinüberspielten. Nämlich die antiqui waren vermöge 
ihrer Richtung auf die Real-Disciplinen, d. h. auf Physik 
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und Metaphysik , stets dazu veranlasst, das ontelogisce 


Wesen der Universalien ins Auge zu fassen, mochten .gie 
dies in thomistischer oder seotistischer ader einer anderen 


Weise thun; hingegen die moderni als sermoeinales liegsen 


das @ntologische entweder ganz bei Seite ‚oder stellten es 
als parallel nebenherlaufend neben die . sprachlich - logische 
Function der Universalien, indem sie eben die letztere Seite 
mit starker Benützung der byzantinischen Lehre von der sup- 
positio als diejenige Betrachtungsweise bezeichneten, welche 
in der Dialektik zu erörtern sei, möge man in ontologischer 
Beziehung thomistisch oder scotistisch oder anderswie denken. 


to erklärt es sich und ist zugleich höchst bezeichnend, dass 


— abgesehen von zahlreichen anderen Autoren — wieder 
der Ingolstädter Parreudt in seinem Eifer für die yia moderna 


_ gerade auf Hugo von St. Viotor und auf Johannes Gerson 
als diejenigen hinweist, welchen er folgen wolle. Diese ein- 


zige Aeusserung aber, selbst wenn sie allein stünde (wie 
natürlich nicht der Fall ist), würde genügen, um zu zeigen, 
wie unrichtig es sei, die via moderna mit dem ‚Nominalis- 
mus zu identificiren, denn wer wird denn wohl den Hugo 
oder den Gerson als Nominalisten ‚bezeichnen? Kurz ‚also 
die antiqui stehen überwiegend auf ontologischem Boden, ‚die 


moderni. hingegen ‚können, indem sie ‚die ‚Gebiete scheiden, 


über zwei Einseitigkeiten sich freier erheben, ‚und: so. ist der 


Gegensatz der beiden viae auch im Allgemeinen , abgesehen 


von Ingolstadt, ‚wirksam für die mannigfaltigen Partei-Ver- 
schiedenheiten. 


Somit beruht die Spaltung der Ingolstädter philosephi- 
‚schen Facultät auf ‚einem sehr erklärlichen sachlichen. Grunde, 
nämlich auf einer geschichtlich vorliegenden Verschiedenheit 
‚des literarisehen Lehr-Stofes, führt aher nach Sachlage der 
-damaligen Zeit Momente mit sich, welche in zweiter Linie 
‚auch -auf ‚den Universalien-Stzeit hinüberleiten. jedoch 


[1863. I.] 
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das Letztere im Detail sich verzweige und wieder bant' in- 

einanderschlinge, kann unmöglich hier dargelegt werden, und 
sowohl in dieser Beziehung als auch was die reichen Quellen- 
Belege des hier Gesagten betrifft, muss ich auf den zu er- 
_ wartenden dritten Band der Geschichte der Logik verweisen. 


Herr Haneberg gab eine Anzeige 


„neuerer Arbeiten über punische Alterthümer.“ 
(Mit einer Tafel.) 


Bekanntlich sind sämmtliche bis zum Jahre 1860 ver- 
öffentlichte punische Inschriften aus dem karthagischen Ge- 
biete so gut wie ohne bestimmtes historisches Datum und 
enthalten nur dürftige örtliche Notizen. Selbst die grosse, 
im sprachlicher Beziehung unschätzbare Opfertafel in Mar- 
 seille giebt keine Art von chronologisehem oder lokalem 
Anhaltspunkte. 

Bei dem regen Eifer, welcher seit die Erklä- 
rung der erhaltenen Grabsteine, Votivtafeln u. dgl. gefördert 
hat, durfte man 'erwarten, dass an Ort und Stelle neues 
Material gesucht und vor Allem die mit der römischen Ge- 
schichte so eng verbundene Frage ‘über die Topographie des 
alten Karthago ins Reine gebracht würde. 

Allen der Umstand, dass emerseits immer nur wieder 
Grabsteine mit Namen, welche der Geschichte fremd sind, 
zu Tage gefördert wurden und andererseits die Ruinen der 
punischen Metropole selbst ausser einigem Mauerwerk, an- 
tiken Cisternen, den Ueberresten der römischen Wasserleitung 
nichts als Schutt darzubieten scheinen, 'musste abschrecken. 

Man muss daher den Muth loben, mit welchem der 'eng- 
tische Reisende Hr. Davis von 1856 -an mehrere Jahre hin- 
‚durch auf den Ruinen Karthagos oder in ihrer Nähe woh- 
nend, neue archäologische Ergebnisse zu ’erzielen gesucht hat, 
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| 
wie den Scharfblick und die Ausdauer des Hrn. Beulö, wel- 
cher die Antwort auf die Fragen, die man unsicher an ‚die 
_ Oberfläche gerichtet hatte, mit Zuversicht aus der Tiefe her- 
aufbolte. 

Die archäologisehen W erke von beiden sind 
ungleich an äusserm Umfang wie an Ausdehnung der behan- 
delten Gegenstände; während Hr. Davis die ganze Topo- 
graphie Karthagos sammt einem Theil der Geographie der 
Regentschaft Tunis zu. beleuchten sucht, nebenbei aber auch 


die punischen Kriege, die Ankunft des Aeneas, dann die 
Mythologie und Religion der Karthager bespricht, ferner eine 


Reihe von neuen Inschriften mittheilt und zu erklären unter- 
nimmt und überdies durch pikante Erzählungen und Sitten- 
schilderungen aus der Gegenwart die Trockenheit der archäo- 
logischen Notizen zu beleben und einem grössern Leserkreis 
angenehm zu machen. ‚bemüht ist, hat sich Hr. Beul6 nicht 
bloss auf die Topographie der alten Stadt, sondern auch 
innerhalb dieser engen Grenzen auf drei Stellen : die Byrsa, 
den Doppelhafen und die westlich gelegene Nekropolis be- 
schränkt ; jedoch so, dass er von diesen fest behaupteten 
‚Stellen aus manche belahrende Beobachtung über die ganze 
Lage der Stadt und mehrere Einzelheiten macht. 

| So gross demnach der Unterschied zwischen dem fran- 
zösischen und englischen Werke ist, so treffen doch beide in 


(1) Carthage and her Remains being an account of the 
‚Excavations and. Researches on the site of, the Phoenician Metro- 
polis in Africa and otirer adjacent- Places. Conducted under the 
Auspices of Her -Majestys Government. By Dr. N. Davis, F..R. 
-@:,8. et. London 1861. X u. 631 SS. in 8. Mit. 33 Plänen und 


Zeichnungen. — Deutsch: „Karthago u. seine Ueberreste. 2 ‚Leipzig ) 


1863. 

Fouilles & Carthage : aux frais et sous direction de ‚Beuls, 

de l’Institut. Paris, Imprimerie Imperiale. 1861. « 148. SS. 

‚in 4. mit 6 lithogr. Tafeln. 
9% 


o 
4 
| 
f 
| 
f 
« 
| 
N 
! 
\ 
> 


20 Sitzung der philos.-philol. Classe vom 3. Jan. 1863. 


einer wichtigen Bestimmung über die Lage Karthagos im 
Allgemeinen zusammen. 

Der Berichterstatter erlaubt sich, ditein Punkt der 
Uebereinstimmung vor Allem näher zu bezeichnen, da 'bis 
zur Stunde sehr stark abweichende ‘Meinungen im "Umlauf 
sind. Die beigefügten Linien des Grundplanes der Stadt 
mögen dazu dienen, die Sache verständlich zu machen, wenn 
man sich den Golf von Karthago vergegenwärtigt.? 

Wenn man etwa von Sardinien kommend, sich dem ‘Cap 
Karthago auf ein Paar Stunden 'nähert, fällt der Hügel'Khawi 
über. dem ‘Cap Kamart (C), dann als Eckpfeiler der Erd- 


 zunge der mit dem Städtchen Sidi bu Said 'besetzte Hügel 


(A) am meisten ins Auge. Später wenn man gegen La 
Goletta zu fährt, zeigt sich in der Richtung von N, 0,P, Q, R 
viel niedriger ein unebener Hügelring, an dessen dem Meere 
zugekehrten Ende Borg’ Gedid N, an dessen landeinwärts 


gekehrtem Ende R eine stärkere Höhe, die jetzt die Kapelle 
des heil. Ludwig trägt, hervortritt. 


Wenn der Reisende nach dem ersten Eindrucke hier die 


Stelle der Byrsa suchen sollte, so würde er geneigt sein, 
auf den weithin sichtbaren Hügel über Kap 'Kamart C hin- 


zudeuten, dessen westliche Höhe man von St. Louis R aus 
kaum in anderthalb Stunden erreichen kann. ? 


(2) Wir bemerken, dass diese xylographische Darstellung im 


Wesentlichen auf dem Plane von Falbe beruht, ‘welehen :Dureau de 


la Malle und Davis ebenfalls zu Grunde gelegt haben. 'Die wiehtig- 


‚sten von Davis und Dureau ide la 'Mälle gegebenen "Bestimmungen 
lassen ‘sich durch Bezugnahme auf diese Zeichnung leicht 'veran- 
‘schaulichen. ‘Die ‘arab. ‘Ziffern: 94. 52 u. s. w. ’sind" aus” dem 
Plane ‘von 'Faälbe 'beibehälten. neu hinzugefügten Buchstaben 


A,B.C. u.s.f. dienen zur Orientirung hinsichtlich der Hauptpunkte. 
(8) ‘Von dem wirklichen Doppelhafen, auf unserm Hölzschnitt 
mit LM bezeichnet ist, bis zu dem ‘Punkte, wöhin nach "Estrup 
u. 8. w. der Haupthafen Karthagos verlegt werden müsste, nämlich 
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Wirklich wurde hieher von Ritter (Afrika 2. Aufl. S. 920), 


welcher sich auf Estrups Monographie stützt, der Haupttheil 
des alten. tyrischen Karthagos verlegt. 

Das wohlverdiente Ansehen des grossen Geographen liess 
diese Position unbedenklich in andere Werke, darunter in 
ein geographisches Werk, das wir mit Recht als eine im 


Allgemeinen sichere Grundlage für geschichtliche Studien 


betrachten und dem der Berichterstatter in unzähligen Fällen 
eine sichere Belehrung verdankt, übergehen. Ritter versetzt 
den Hafen des alten Kärthago theils zwischen Sidi bu Said 


(A) und G. Khawi (C) in die Gegend der gegenwärtigen 


Gärten von Mersa (B), theils westlich von Gebel Khawi ((). 
Um der Annahme dieser nordwestlichen Lage der Häfen eine 
Grundlage zu geben, wurden verschiedene Hypothesen zu 
Hülfe gezogen. Es wurde angenommen, der Fluss Meg’erda, 
welcher gegenwärtig etwa 8 Stunden westwärts von den 
Ruinen Karthagos sich ins Meer ergiesst, habe früher einen 


viel östlichern Lauf gehabt; das Meer sei westlich vom Hügel 


von Kamart oder Gebel Khawi tief ins Land eingedrungen 
und da sei der Hafen des punischen Karthago gewesen. 
Natürlich musste hiebei zugleich angenommen werden, 
dass in der Nähe des Hafens der Hauptmarktplatz und der 
Mittelpunkt der Stadt gewesen sei. 
Diese Annahmen erweisen sich als durchaus unzujässig, 
der Marktplatz von Karthago ist durch diese Hypothese fast 


zwei Stunden weit westlich von dem Orte verlegt, wo er 


wirklich war. Er war nämlich südöstlich vom heutigen Hügel 
der St. Ludwigskapelle gegen La Goletta hin. 
Abgesehen von den noch vorhandenen Ruinen wird dies 
am sichersten durch die maritime Lage der Landzunge be- 


be Auf der Nordwestseite, wohin Estrups Hypothese 


westlich von Kamart, sind über 2 bayerische Poststunden. Die topo- 
graphische Differenz betrifft also keine Kleinigkeit. 
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den Hafen verlegen wollte, können bei etwas aufgeregtem 
Meere sich die Schiffe nicht halten. Während auf der Ost- 
seite eine halbe Stunde vor La Goletta gut geankerte Schiffe. 
‚sich sicher halten, sind sie über die Ecke des Cap Karthago 
hinaus der grössten Gefahr ausgesetzt. Der Berichterstatter, 
welcher im März 1861 fünf Tage lang im Angesicht der 
Ruinen Karthagos das Spiel der Wellen beobachtete, will vor 
der Hand, bis es ihm gegönnt ist, jenen Boden zum zweiten 
Male zu betreten oder bis ihm über noch unerörterte Fragen 
neue Aufschlüsse durch die von ihm angeknüpften Verbin- 
dungen zukömmen, sich jeder selbstständigen Entscheidung 
enthalten; es genügt, die Angaben von Solchen anzuführen, 
welche an Ort und Stelle lange Beobachtungen machen oder 
benützen konnten. Indem Davis (Seite 72 der deutschen 
Uebers.) die Verlegung des Kriegs- oder Handelshafens auf 
das nordwestliche Gestade (am Gebel Khawi) als einen aus 
übereilter Deutung Appians geflossenen Irrthum bezeichnet, 
fügt er bei: ‚Gerade diese Lokalität ist der am meisten 
blossgestellte Theil der Küste, und wir müssten wahrlich 
eine sehr geringe Meinung von dem Scharfsinn der tyrischen 
Kolonisten in Sachen des Seewesens hegen, wenn wir denken 
wollten, dass sie einen solchen Ort zum Schutze ihrer Schiffe 
gewählt hätten. Der Nordwestwind weht hier einen grossen 
Theil des Jahres mit äusserster Heftigkeit, und seine Gewalt 
ist naturgemäss und vorzugsweise gegen diesen Theil der 
Küste gerichtet. Bei diesem Winde ging der Bei im Jahre 
1820 seiner ganzen Flotte nebst tausend Mann verlustig ; 
und es war der Wind aus der nämlichen Richtung , welcher 
zu -der Zeit, als Se. kgl. Hoheit Prinz Alfred Karthago be- 
suchte, unter ‘den Schiffen eine solche Verheerung anrichtete, 
dass acht Fahrzeuge an den Strand getrieben wurden. Wenn 
nun schon seine Wirkung auf Schiffe, die in der Bai von 
Tunis ankern, welche doch durch die Halbinsel geschützt 
wird, von solcher Art ist, wie gross muss sie erst auf Fahr- 
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zeuge sein, die seiner vollen Wuth preisgegeben sind an einem 


Theile der Küste, an welcher er über die weite Meeresfläche 


hinweg, durch nichts gestört und aufgehalten, rasend daher- 


stürmt? In der That ist die Lokalität, von der wir sprechen, 


bei den Eingeborenen unter dem Namen bab ieh „das 


Thor der Winde,“ bekannt. 
‘ Hierdurch ed das, was bereits Falbe + zur Widerlegung 


der Hypothese Estrups von der nördlichen oder nordwest- 


lichen Lage des Hafens von Karthago bemerkt hat, bestätigt, 
Nimmt man die einsichtsvollen Bemerkungen hinzu, welche 


Barth bezüglich des kleinen Umfangs der Spuren des öst- 
lichen und wirklichen Hafens macht und vereinigt sie mit 


den eingehenden Untersuchungen des Hım. Beule, so darf 


man diesen Hauptpunkt, welcher der Anordnung aller übrigen 
'topographischen Bestimmungen zur Grundlage dient, für ge- 
sichert halten. Der doppelte Hafen, von welchem Appian 


(K. 96) spricht, hat sich wieder gefunden. Der innere Hafen, 
welcher zur Aufnahme der Kriegsschiffe diente, hatte eine 


kleine Insel in der Mitte, worauf der Admiral (vadegyog) eine 
| Warte hatte. Auch diese Insel ist entdeckt. Hr. Beul& ist 


durch mühsame Ausgrabungen zu dem Resultate gelangt, 


dass der äussere, für Kaufmannsschiffe bestimmte Hafen 


456 Meter lang und 325 Meter breit® war. Der innere 
für Kriegsschiffe bestimmte Hafen bildete einen Kreis mit 
einem Durchmesser von 109 Meter. Beide Häfen hatten nur 
Einen Zugang, welcher unmittelbar mit dem Meere, nicht, wie 
Mannert annimmt, mit dem See von Tunis zusammenhieng. ? 


(4) Recherches sur l’Emplacement de Carthage 1833. S.16. Vgl. 
die Bemerkung über die Nord- und Nordostwinde Imbatto an der 
afrikanischen Küste. S. 23. Ebenso Pelissier. 

(5) Wanderungen durch die Küstenländer des Mittelmeeres 1849. 
“ (6) S. Pl. IV. Barth hat den Umfang zu gross angegeben. 
(7) Beul& 89 ff. 
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Die Frags, ob nur der innere Hafen® oder beide zu- 
sammen den Namen Kdswv führten, wagt Hr. Beul& noch 
nieht zu eftscheiden; auch glaubt er die von Movers u. A. 

bene Erklärtmg dieses Namens vom: Hebräischen katon 

„klein“ nicht adoptiren zu dürfen, da offenbar die Bezeich- 
- nung kothon? auch dort ai würde, wo nicht an den’ 
Gegöhsätz von: einem kleinern und grössern Hafen zu denken ist. 

Die klassischen Nachrichten von den Massregeln Seipios 
gögen die kärthagische Flotte in den letzten Kämpfen vor 
der Zerstörung der Stadt erhalten durch die von Falbe be- 
gründeten und von Beul& vollendeten Auf klärungen ein will- 
 köimmmenes Licht. 

Hr. Davis, welcher zum Theil Zeuge der Nach grabungen 
des Hrn. Beulö am Kothon war, hat einzelne Abschnitte des 
letzten punischen Krieges durch die Anschaulichkeit der um 
den: Hafen liegenden Lokälitäten in seiner Art zu beleuchten 
gesucht !% und sich in der Hauptfrage als einverstanden mit 
dem französischen Archäologen erklärt. 
Dagegen zeigt sich eine wesentliche*Verschiedenheit zwi- 
schen beiden in der Bestimmung der Lage der Akropolis 
(Byrsa) von Karthago, also jedenfalls eines zweiten Haupt- 
pünktes der ganzen Topographie. 

Hr. Beul& geht hier mit vollem Rechte von der Ansicht 

aus, dass nicht nur der treffliche Plan Falbe’s vom wirk- 


(8) Herr Beul& findet die Ausdrucksweise Strabos XVII. 8332, 
welcher der Insel im innern Hafen den Namen Kusw» giebt, incorrect. 

(9) Hr. Beule führt aus Festus an:  Cothones appellantur portus 
in marı arte et manu facti. | 

(10) Bezüglich der Taenia Teıvia Appians schliesst sich Hr. Davis 
an Dureau de la Malle an, dessen Erörterung in diesem Punkte ein 
‚sicheres Resultat gab. Das „Band,“ die schmale Zunge bei Appian, 
ist dasselbe, was Victor Vitensis die Ligula nennt, der Sanddämm, 
welcher den See von Tunis gegen Norden vom Meere trennt und 
an dessen Einschnitt jetzt La Goletta liegt. gi 


a 
| 
| 
| 
| 
| 
N 
| 
- 
| 2 


- 


Haneberg: Ueber punische Alterthümer. 


lichen gegenwärtigen Rumengebiet Karthagos im Allgemeinen 
müsse zu Grunde!! gelegt werden, sondern dass auch meh- 
rere Bestimmungen über die Lage von Theilen der alten 
Stadt bei Falbe so lange respektirt werden a bis gute 
Gründe eine Abweichung rechtfertigen. Fe 
| Er tadelte andererseits das allzuvoreilige Bestreben, 
ohne Einsichtnahme vom wirklichen Terrain Bestimmungen 
über Einzelheiten machen zu wollen, über welchen noch ein 
 diehter Schleier liegt. Dieser Tadel trifft den als Historiker 
höchst schätzbaren Dureau de la Malle!? in seinen Recherches 
sur la topographie de Carthage (1835 bei Firmin Didot). 
Statt in der karthagischen Byrsa eine Burg zu erkennen, 
dehnt er sie zu einem grossen Stadtviertel aus, welches 
ausser dem Tempel des Aesculap auch die Tempel der 
Astarte, aller untergeordneten Gottheiten, des Saturnus, der 
Göttin Memoria, dann die Bäder des Gargilius, die platea 
nova und selbst das Amphitheater in sich geschlossen hätte. 
So angenehm sich diese genaue Disposition selbst von solchen 
Kleinigkeiten liest, wie die Thermen des Gargilius sind, so 
kann Jemand, der in solchen Fällen Beweise verlangt , nicht 
geblendet werden. Der Irrtium von Dureau de la Malle 
hinsichtlich der Byrsa wurde weder durch die Arbeiten der 
französischen Societe de Carthage, noch durch den englischen 
Consul Thomas Read, welcher über Karthago schrieb, auf- 
_ gedeckt. Auch der Architekt, der bei der Erbauung der 
Kapelle des heil. Ludwig auf den von Falbe als Byrsa an- 
genommenen Hügel die trefflichste Grelegenheit hatte, zur 


- 


(11) Da Hr. Falbe als dänischer Consul mehrere Jahre in Tunis 
lebte, war es ihm möglich, genaue Messungen vorzunehmen. Dass 
manche Einzelheiten noch schärfer bestimmt werden können, ist da- 
mit nicht ausgeschlossen. Nach mündlichen Mittheilungen des ein- 
sichtevollen franz. Consuls Hrn. Leon Roche dürfen wir einen revi- 
di Plan in Bälde erwarten. 
N Vergl. Beul& S. 25 ff. 
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Beleuchtung der Topographie beizutragen, leistete nichts. 
_ Wesentliches. ‚Das System von Dureau de la Malle blieb 
unwiderlegt und ermuthigte zu noch gewagteren Hypothesen. 
Nachdem man die Byrsa nach Belieben landeinwärts aus- 
gedehnt hatte, übrigte nur noch, dass man sie bis ans Mee- 
resufer ausdehnte. Dies unternimmt Herr Nathan Davis, 
welcher mehrere Jahre auf den Ruinen. von Karthago zuge- 
bracht und sie auf Kosten der englischen Regierung erforscht 
hat. Hr. Davis glaubt, dass die Byrsa die ganze Hügelkette 
umfasste, welche von St. Louis dit. R.) an sich amphithea- 
'tralisch bis zum neuen Thurm (borg’ g’edid lit. N.) hinzieht. 
Er versetzt auch den Tempel des Aesculap auf den Hügel 
borg’ g’edid über dem Meere (bei lit.O.) und wirft durch diese 


- einzige Neuerung die ganze von seinen Vorgängern so umsich- 


tig hergestellte Topographie Karthagos drunter und drüber.“ 
Beule fügt bei: „Hr. Davis wird ohne Zweifel über kurz. 
oder lang in irgend einer Schrift diesen Gedanken, welchen 
‘er den Reisenden, die Karthago besuchen, mit grossem Eifer 
zum Besten giebt, öffentlich vertreten. Derselbe ist bereits 
von einem englischen Touristen nicht nur veröffentlicht, son- 
dern auch unbedingt gutgeheissen !?, während ein anderer 
Engländer !* von gewichtigerem Ansehen denselben zum voraus 
gekennzeichnet und verworfen hat.“ So äussert sich Herr 
Beul& vor dem Erscheinen des Werkes von Hrn. Davis. Er 
fügt bei: „Trotz des freundlichen Verhältnisses, das zwischen 
mir und Hrn. Davis bestand, konnte ich doch die Artigkeit 
nicht zu weit treiben; ich durfte ihm nicht verhehlen, dass 
mir seine Hypothese unzulässig erscheine und dass seine 
Beweise ebenso sehr der Geschichte wie der Archäologie 
widersprechen.‘ | | 
Nachdem Hr. Beul& an dem Hügel, auf welchem die 


(13) Blakesley, Four months in Algeria 8. 405 ff. ” 
(14) Grenville Temple, Excursions in the Mediterrinean. ® 107. 
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| st. Ludwigskapelle mit ihrer unvergleichlichen Aussicht auf 


die Ruinen der Stadt, des Hafens, das Meer und die gegen- 
überliegenden Gebirge erbaut ist, mit grosser Anstrengung 
die Grundmauern der alten Bürg blossgelegt und seine Er- 
gebnisse und Schlüsse vor der gelehrten Welt gerechtfertigt 
hat, darf man wohl die Lage der Byrsa für gesichert halten. 
Hr. Falbe hätte mit Recht diesen Punkt (lit. R.) als Byrsa 
bezeichnet. Kein anderer Ort kann als so geeignet für -die 


Akropolis der Stadt erscheinen. Es giebt keinen andern 


Punkt, der den Berichten der Alten so vollkommen ent- 
spricht. Strabo sagt ‚deutlich, die Byrsa liege gegen die 
Mitte der Stadt, sie sei ein ziemlich jäher Hügel, um wel- 
chen rings herum die Wohnungen der Karthager liegen 
d. XVII c. 3. 8. 11. S. 392 ed. Kramer) 5. Nach Appian 


(ed. Imm. Bekker. Teubner vol.I. S.153) bauten die phöni- 


cischen Colonisten die äussere Stadt um die Byrsa herum (znv 


sagt, dass die Byrsa mitten in der Stadt liege, so ist dies 


von dem nach aussen d. i. nach Süden gewendeten Haupt- 
theile der Stadt zu verstehen. Dies wird noch deutlicher 
durch eine andere Stelle bei Appian, wo er sagt, auf der 


Südseite, auf welcher Karthago mit dem Continent zusam- 
 menhänge und wo auch die Byrsa war ... sei eine drei- 
fache Mauer erbaut worden.!* Der von Appian ziemlich 


(15) Davis fühlt das Gewicht dieser Stelle (S. 94. S. 222) und 
weiss seine Ansicht von der Lage der Byrsa an der nordöstlichen 
Ecke der Stadt nur dadurch zu halten, dass er Strabo geradezu der 
Unohlggkeit zeiht. 

(16) L. ce. 8. 219. de ueonußgiar nrreigov zei 
Bögo« #.... Hr. Davis beruft sich zur Unterstützung seiner 
Ansicht von Ur Lage der Byrsa hart am Meere auf eine Stelle in 
der.@hronik des heil. Ado, Bischofs von Vienne, welcher i. J. 875 
star). Die ganze Stelle lautet (Ed. Migne t. 123. p. 62): Cartha- 
ginis situs fuisse huiusmodi dieitur: Viginti duo millia passuum 
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genau beschriebene Gang der Belagerung und Eroberung der 
Stadt durch den jüngern Scipio muss es Hrn. Davis. manch- 
mal schwer gemacht haben, einen andern Punkt für die 
Akropolis anzunehmen, als die gegenwärtig durch die St. 
_ Ludwigskapelle bezeichnete Höhe. Hr. Davis hat sich nach 


dem Vorgange von Dureau de la Malle bemüht, besonders 


jene Operationen topographisch zu beleuchten, welche Scipio 


und die untergeordneten Führer der römischen Belagerer 


von der „schwachen Ecke‘ !? aus vornahmen. Das war un- 
zweifelhaft die Ecke gegen den See von Tunis hin, vom 
- Doppelhafen an südlich, auf dem beigefügten Plan von L bis 
K. Hier bei L muss Scipio den Eingang zum äussern Hafen 
verschüttst haben, so dass die Karthager genöthigt wurden, 
bei M einen neuen Durchstich zu machen, um vom innern 
Hafen aus unmittelbar das Meer zu ardicien Dies zeigt 
Hr. Davis anschaulich. Schon Dureau de la Malle hat mit 
Hülfe des Falbe’schen Planes diese Momente ziemlich ins 
Klare gesetzt und sogar den Punkt bezeichnet, an welchem 
der tollkühne Prätor G. Maneinus (s. Appian S. 235 ed. 
Bekker), von Nordosten her in die Stadt einbrechend, ohne 


Scipios schleunige Hülfe untergegangen wäre. (Auf dem 
Plan nördlich vom Castell borg’ g’edid lit. Z. gegen Gas Ä 


Cap Carthago hin. 19) 

Während hier Hr. Davis mehrere Bestimmungen von 
Dureau de la Malle gelten lässt, verwirft er dessen Detail- 
angaben über die Lage ine Punkte der innern Stadt, 


muro amplexa tota paene mari cingebatur absque faucibus quae 
tribus millibus aperiebantur. Is locus murum viginti pedes latum 
habuit saxo quadrato in altitudinem cubitorum quadraginta. Arci 
urbis Byrsae nomen erat, paulo amplius quam duo milliä/Passuum 
tenebat. Ex una parte murus communis est urbis et Byrsge, im- 
minens mari. Die Stelle ist aus Orosius. S$. unten. & 
(17) yovi@ Appian S. 220. ywrvia eureins S. 221. 
(18) Barth verlegt diese Scene weiter nach Norden. % 
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wie Hr. Beul6. Er findet es abgeschmaekt, in Kar- 


thago sogar das Haus Hannibals angeben zu wollen, da man 


kaum die Grenzlinien der Topographie bestimmen könne. 
(8. 29 deutsche Uebers.) Ein andermal erklärt er: ‚Wie- 


derholte Täuschungen zwangen mich, jene Arbeiten, die sich 


mit der Topographie Karthagos beschäftigen, bei Seite zu 


werfen.“ (8. 113.) 

Eine so zuversichtliche Sprache ist aus dem ne 
Aufenthalt des Hrn. Davis auf den Ruinen‘Karthagos und in 
ihrer Nähe im Allgemeinen ‘wohl "berechtigt; doch musste 
ausdrücklich anerkannt werden, dass Falbe’s Plan überall 
hin Licht verbreitete, und -das reiche historische Material, 
welches Dureau de la Malle gesammelt hat, richtig verwer- 
thet und disponirt, sich denn doch nicht als ganz unbrauch- 
bar erwies. 

Von den einzelnen Bauübieresten beleuchtet Hr. Davis 
den :Circus maximus, dessen Spuren südlich von St. Louis 


schon Falbe (Nr. 64, Recherches S. 40) bestimmt hat, und 


das 'TTheater nordwestlich vom Gircus ?°. Wahrscheinlich ge- 


hört dieses Bauwerk dem erneuerten römischen 'Karthago der 
Kaiserzeit an,?! wie der grosse Aquae ’ductus, welcher etwa 


(19) Im Original sagt Hr. Davis nicht: ‚„Machwerke“, wie die 
deutsche Uebers. hat. Da S. 29 ausdrücklich Falbe ‘unter den Vor- 
gängern bezeichnet wird, so wäre:solches gar zu stark; Davis sagt: 
Repeated :disappointments compelled me to throw aside ‚those pu- 
blished productions which profess to treat upon the topogr. of 
Carthage. 

.’(20) 8.491. Deutsche Uebers. 'S. 290. "Beschreibung bei 
Elbekri, franz. von Baron ‘de Slane S. 106. Hr. 'Davis stellt’ Ver- 
gleichungen mit dem Colosseum von Rom und Thysdrus an und be- 
leuchtet ®inzelheiten aus dem Martyrium der'h. 'Perpetua. 

‘Hr. Davis vertheidigt den phönieischen "Ursprung des 
ausführlich, 8.267 deutsch. 'Ueb. Hinsichtlich der klei- 

‚Cisternen (lit. P.) steht der punische Ursprung  unangefochten 
S. 247.231. Bei der Benennung Dewames-eschaitin ‚scheint 
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20 Stunden weit her auf zum Theil noch erhaltenen colos- 
salen Pfeilern Wasser in die westlich von St. Louis gelegenen 
grossen Cisternen führte. Hr. Davis ist geneigt, dieses letz- 
tere Bauwerk zum Theil in die punische Zeit zurückzuver- 
legen. Sicherer ist dies bei den kleinern — :noch immer 
wohl erhaltenen, daher von verschiedenen Reisenden beschrie- 
benen — Cisternen, welche die Araber Teufelscisternen .nen- 
nen. Hr. Davis hat in ihrer Nähe (lit. P., bei Falbe Nr. 65) 
viel gearbeitet. Seine Bemerkungen über diese, wie über 
mehrere andere Einzelheiten sind schätzbar,?? wie Alles, was 
‘er aus wirklicher Anschauung aufgezeichnet hat. 

Es ist natürlich, dass Hr. Davis nach so langer Betrach- 
tung der Ruinen das Innere der Stadt näher zu bestimmen 
_ suchte; wir befürchten indessen, dass dem Versuche von Hrn. 
Davis, die Stadtquartiere von Karthago zu ordnen (nämlich 
im Westen Quartier der Astarte, wozu St. Louis gehören 
würde, am Meere Quartier des Aesculap, in der Mitte ‚gegen 
die Cisternen Nr. 65. Lit. P. zu, Quartier des Saturnus) ein 
‚ähnliches Schicksal bevorstehe, wie den verfrühten Detail- 
bestimmungen von Dureau de la Malle. Uebrigens bleibt 
seinen mühevollen Ausgrabungen ‚und den dazu gegebenen 
Reflexionen sicher das Verdienst, weitere Forschungen ange- 
regt zu haben. Mit Recht dürfen wir von den durch die 
französische Regierung protegirten Nachgrabungen des Hrn. 
_Flaux einen neuen Zuwachs an sichern topographischen Be- 
stimmungen erwarten.?®. Wir hoffen, dass die exacte Methode 


ihm eine Aeusserung Elbekri’s über diese Cisternen mit einer andern 
über das Bauwerk Chümes in der 
zu sein. 

(22) Vorzüglich über die Kirche des h. Cyprian südlieh yon den 
kleinen Cisternen. S. 388. Deutsch 227. Vgl. Barth $. 105. „Elbekri i 
von de Slane S. 106, wonach die Abkildeng der Coena ein 
Missverständniss ist. 

(23) S. die Zeitschrift L’Insitut, II. Ser. nr. 313. Jan. 1 
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von Hrn. Beul& auf seinen französischen Nachfolger über- 


gegangen sei. 
‘Wenn wir indessen bei: den über die 


Lage der Byrsa und des Doppelhafens durch die Beweisfüh- 


rung.des Hrn. Beul& vollkommen befriedigt wurden, können 


wir nicht dasselbe von seiner Abhandlung über die „Nekro- 


polis‘‘ von Karthago sagen. So nennt er die Katakomben, 


welche schon Falbe auf seinem Plane über den Flecken 
Kamart N. 92. 93 angedeutet, und auf welche Dr. Barth 


später deutlicher hingewiesen hatte. Sowohl Hr. Beul& als 


Hr. Davis hat diesen Wink befolgt; der erstere hat die Ar- 
. chitektur dieser :Grabhöhlen studiert, der letztere dieselben 
‚durehsucht, um Inschriften oder andere Schätze 


zu finden. 


Beide sind geneigt, hier die Kkeopebi/ der alten Stadt 


zu finden, aber beide müssen anerkennen, dass die Entfer- 


nung für diese Annahme eine grosse Schwierigkeit bildet. 
Vom lebhaftesten Theile der Stadt, der in der Nähe des 
Doppelhafens gelegenen Ayoo&, um welche herum man 
natürlich die dichteste Bevölkerung annehmen muss, bis zu 


den Katakomben ist ein Weg von ungefähr acht Kilometer 
oder zwei Stunden! ?° 


Uebrigens kann ein grosser Theil dieser Scknimighiit 


‚verschwinden, wenn man dem alten punischen Karthago eine 


(24) Wanderungen $. 107. „Steigen wir noch die Höhe von 
Kamart hinauf, so finden wir hier einige in den Felsboden gearbei- 
tete kleine Gräber, schwache Spuren einer Nekropolis.* Verweisung 
auf Terfällian, Scorpiace c. 42 und Morcelli z. J. 199. Hr. Davis 
behauptet, der Umfang der Katakomben von Kamart sei so gross, 
dass er &iner Stadtbevölkerung von 700,000 Menschen entspreche. 
S. 487 engl. 

(25) Dazu kommt, dass Hr. Davis selbst auf der Nordseite der 
Stadt über die kleinen Cisternen hinaus (lit. P.) und in der Um- 
gegefld Gräber nachweist. 
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Ausdehnung bis über Kamart hinaus, von der” Taıwia 
bei La Goletta an mit einem Durchschnitt von 2/3 Stunden 
_ giebt. Hierüber jedoch eine Bestimmung zu machen, fanden 
Alle, welche mit Umsicht sich die Lage vergegenwärtigten, 
sehr schwer. 


Der Umfang des römischen Karthegn der Kaiserzeit 


bis zum Einfalle der Araber ist grösstentheils sicher, indem 


die Schuttanhäufungen unmittelbar den Gang der Mauer zei- 
gen oder die Richtung der nicht genau sichtbaren Mauer- 
strecke bezeichnen. Schon Falbe hat auf seinem Plane den 
Lauf der Mauer angedeutet und Hr. Davis weiter ausgeführt. 


_ Hinter borg’ g’edid (lit. N.) geht die Mauer vom Meere aus 


westwärts, zieht sich nordwestlich hinter den kleinen Cister- 
nen (P.) vorüber, umspannt westlich von der Byrsa die 


Cisternen von Malga, gegen Süden hin das Amphitheater 


und den Circus und wird sich etwa bei G an den See. von 
Tunis angelehnt haben. (Der letztere Punkt ist am wenig- 
sten gesichert.) 

War nun .der Umfang :der Stadtmauern des atnischen 
 Karthago derselbe oder mehr ausgedehnt nach Westen und 
‘Norden ? 

Hr. Davis nimmt unbedenklich an, dass angefangen von 


dem nordwestlichen Endpunkte ‚der Halbinsel über Kamart 


hinaus (auf dem unten folgenden Grundriss des Planes über 
Nr. 96 hin) eine Mauer die ganze Meerseite geschützt habe, 


wo nicht das steile Ufer zum vollen Schutze diente und dass 


landeinwärts, westlich und südlich von Kamart,, eine äusserste 
Landmauer gegen Utika und Tunis hin zum Schutze gedient 
hat. Schon Falbe hat auf Mauerträmmer aufm ‚ge- 


macht, welche um das Cap Kamart herum (Nr. 96), dann 


oa Mersa hinaus und um das Cap Karthago herum (99) sicht- 


seien, so dass an dem Vorhandensein einer schützenden 


Mauer gegen die zwei Meerseiten hin nicht zu zweifeln. ist. 


Zwischen dem Vorhandensein einer Schutzmauer und:der 
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Ausdehnung der Stadt ist indess ein Unterschied. Da, wo 
jetzt die Villen und Gärten von Mersa ‚liegen, waren sicher 
im Alterthum Gebäude, wie aus den Yon Falbe 26 beobach- 
teten Ruinen, auf die man bei Ausgrabungen stiess, hervor- 
geht. Dass der G’ebel khäwi von grossen Bauwerken besetzt 

gewesen sei, leugnet Hr. Davis entschieden; 2” dagegen weist 

er über Kamart hinaus am Meere antike Ruinen nach und 
ist der Ansicht, die Vorstädte Megara?® hätten sich von 
Kamart an bis zur eigentlichen Stadt gegen den Aquäduct 
hin ausgedehnt. 

Die Frage über die Ausdehnung des punischen Kar- 
'thago ist noch immer ein Problem, andererseits kann noch 
immer die Art, wie Dr. Barth von der römischen (oder pu- 
nischen) Specula auf der Höhe von Sidi bu Said?? aus das 
ganze Ruinenterrain überblickt und diesen Ueberblick zur 
Beleuchtung der vorliegenden Frage anwendet, als die klarste 
Darlegung der Frage gelten.’ Hr. Davis hat durch die 
Nachgrabungen bei Kamart das Verdienst, die Entscheidung 
der schwierigen Frage gefördert, wenn auch nicht herbei- 

— geführt zu haben. Bei einer andern Gelegenheit werden wir 
vielleicht über die Aufklärungen zu berichten haben, die wir 
Hrn. Davis bezüglich der Topographie von Utica zu verdan- 

ken. haben. Er hat seinem Buche einen kleinen Plan der 
Ruinen von Utica beigefügt. Ein Ausflug nach Süden in die 
Gegend von Kef oder Sicca veneria hat ihm die Veranlassung 
gegeben, die Lage von Zama zu bestimmen. Mit Benützung 


(26) Recherches $. 42. 

(2% K. XXL S. 465 engl. 

Das. Vgl. Appianus 237: xwoiov Ev 

(29) Bei Falbe und auf dem unten angefügten Plan nr. 88. Re- 
cherches S. 11. ya! . Dieser Thurm ist besprochen bei Barth 
Seite 80. 

*.(80) Wanderungen $. 83 
1] 3 
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von Sallustius (q ug. 56 fi,) bestimmt er dessen Lage dene 
chend von Pelissier und übereinstimmend mit der grossen 
Karte der Regentschaft von Tunis von Blondel Paris 1857. 
Es ist der Mühe werth, die beiderseitigen Annahmen zu be- 
leuchten. Wir zweifeln nicht, dass die Karte von Blondel 
das Richtige giebt und Hr. Davis die Vertheidigung einer 
sichern Angabe übernommen hat. Unstreitig das grösste 
Verdienst hat sich Hr. Davis dadurch erworben, dass er die 
Museen von Cagliari und London mit Ueberresten des puni- 
schen Alterthums bereicherte. Seine Leistungen in dieser 
Beziehung wurden mit Recht in der „Deutschen Vierteljahrs- 
- schrift“ von Dr. M. Heidenheim — einem Journal, das sich 
mit besonderer Vorliebe mit der punischen Epigraphik be- 
schäftigt ?! — das grösste Lob gespendet; denn während 
durch die vereinten Bemühungen verschiedener Forscher in 

einem halben Jahrhunderte nur 17 punische Inschriften ge- 
funden worden seien, hätten wir durch Hrn. Davis’ glückliche 
Bemühungen einen Zuwachs von 73 Tafeln erhalten.” Ehe 
noch die Trustees des britischen Museums die aus Karthago 
nach London gebrachten Inschriften der Oeffentlichkeit über- 
gaben, war es Hrn. Heidenheim gegönnt, eine Tafel (Nr. 55 
der Sammlung) von dem Steine abzuzeichnen und dem 
Publikum mit zwei andern vorzulegen. 

Die Vorstellung von der Bedeutung des neuen Fundes : 
musste durch diese Mittheilung um so mehr gesteigert wer- 
den, da Hr. Davis in seinem Werke angekündigt hatte, auf 
einzelnen der entdeckten Tafeln fänden sich die historischen 
Namen Hanno, Mago, Hannibal u. s. w. Doch konnte eine 
einzige Tafel den neuen Zuwachs als adeu- 


(31) Bisher 4 Hefte. I. 1861. IV. 25. Septbr. 1862. 


/'(82) Das. Heft I. S. 68. Ueber die phönieischen Inschrifteti des 
brittischen Museums. 


(33) Das. Heft II. Drei Yotivtafeln. en 
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tend erscheinen zu lassen, nämlich eine Opfertafel, die Hr. 


Davis selbst mit vollem Rechte für die Perle der bisher ge- 
fundenen punischen Inschriften erklärt. Er liess eine Copie 
stechen und fügte sie seinem Werke bei. Damit würde den 
Erklärern punischer Texte ein grosser Dienst geleistet; ob- 


wohl wünschenswerth war, dass für einzelne Stellen eine 


sichere Vergleichung vorgenommen und deren Ergebniss ver- 
öffentlicht werde. Dieser Mühe unterzog sich Hr. Heiden- 
heim im letzten Hefte der genannten Zeitschrift. Hr. 
Heidenheim setzte zugleich an die Stelle der von Hrn. Davis 
gegebenen Version eine neue. Das war dringend nothwen- 


dig, denn da Hr. Davis das merkwürdige Zusammentreffen 
der von ihm gefundenen Opfertafel mit der seit 1846 be- 


kannten von Marseille nicht wahrnahm, konnte es nicht an- 
ders kommen, als dass er in wesentlichen Punkten fehl griff 


und z. B. eine Pentarchie findet, wo die Tafel von einer 


Opfergabe spricht, den Gott Baal, wo vom Besitzer oder 
Darbringer des Opfers (Ma17 Dy2) die Rede ist u. s. w. 
Hr. Heidenheim hat die Verwandtschaft der beiden 


Tafeln erkannt und daher den Ausgang von der Inschrift von 


Marseille genommen, die er hebräisch transcribirt vollständig 
abdrucken liess und neu übersetzte. Es war gewiss ange- 


messen, zur Beleuchtung und Erklärung des neuen Fundes 


vor Allem nochmal den bereits gewonnenen Fund voranzu- 
stellen. Leider stand ihm kein ganz correcter?® Abdruck 


(34) H. IV. S. 539 


(35) Da sich" Hr. Heidenheim u. eine mündliche Mittheilung 
von mir.($. 540, wo er mich Haneberger nennt) beruft, so erlaube 
ich mir Folgendes zu erklären. Als ich Anfangs Februar 1861 in 


- Marseille auf ein Schiff warten musste, besuchte ich wiederholt das 


dortige Museum und verglich ganz genau, Zeile für Zeile, die In- 
schrift der Opfertafel mit dem Fac-simile in Movers Monographie, 
“ich mit mir genommen hatte. Ich fand zahlreiche Abweichungen, 


| 5: von Bedeutung, wie ich Hrn. Heidenheim sagte, als ich- 
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der Tafel von Marseille zu Gebote ‚ um der neuen vollstän- 
digen Uebersetzung einen ganz sichern Text voranstellen zu 


"können. Wie er übrigens die Opfertafel von Marseille noch- 


mals ganz übersetzte, hat er auch die neu aufgefundene 
Opfertafel des Hrn. Davis ganz übersetzt. 


‚Vermöge einer sorgfältigen Vergleichung mit der Mar- “ 
. seiller Inschrift war Hr. Heidenh. in der Lage, das Wesentliche 


der neu aufgefundenen Tafel im Wesentlichen sicher zu deuten. 


Indess hat doch der Vorgang des Hrn. Davis, so scheint es, 


einige Irrung herbeigeführt. So ist in der zweiten Zeile 
nicht von einem „Gesetze“ M} für die Priester, sondern von 
einer Haut ”\(Y) die Rede, welche vom Opferthiere den 
Priestern gehört, und weiter ist nicht N IN) ,„geschrie- 
ben Gesetz,‘ sondern NN} zu lesen, das nämliche Wort, 
welches Hr. Heidenheim in der dritten Zeile mit ‚‚Eingeweide‘ 
übersetzt. Wir lassen den Text selbst mit den beiden Ueber- 


setzungen des Hrn. Davis und Heidenheim folgen, wie wir 


ihn nach den Vorlagen zu transscribiren vermögen. 


un 

(man byab an 


zugleich äusserte, die Schrift jener Tafel sei mir überraschend frisch 
und neu vorgekommen. Da ich alle Abweichungen vom Moverschen 
Texte bis auf das letzte Wort genau aufgeschrieben und durch die 
Güte des Conservators jenes Museums, des Hrn. Dardy, überdies 
einen Abdruck vom Steine mitgenommen hatte, war ich@genei 

hierüber eine Notiz zu veröffentlichen. Als ich später die 


weiter verfolgte und unter Anderm den Text des H. Ewald ver- 


glich, welcher einen Abdruck vom Steine benützte, fand ich diesen 
Text mit dem Original fast durchweg in Uebereinstimmung. Hr. 
Heidenheim wird es demnach natürlich finden, dass ich das Ergeb- 
niss meiner Vergleichung an Ort und Stelle zurückhalte. 
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Diese Transcription auf Grund der einerseits von Hrn. 
Davis S. 279 mitgetheilten gestochenen Copie der Inschrift, 
andererseits der von H. Heidenheim gegebenen Lithographie, 
_ welche eine Imitation der phönicischen Originalschrift sein 
wird, ist um so nöthiger, da in der Transcription bei Hrn. 
Heidenheim S. 546 — wohl durch die Entfernung des Heraus- 
gebers vom Druckort — mehrere Versehen sich eingeschlichen 
haben. Die von uns angebrachten Correcturen wird Herr 
Heidenheim etwa mit Ausnahme der zweiten Zeile ohne Zwei- 
fel gutheissen. Wir lassen seine Uebersetzung folgen, nach- 
dem wir die von Hrn. Davis vorangeschickt haben werden. 


Uebersetzung des Hrn. Davis. 


1. „In der Zeit des Hamschathath (Pentarchie » als höch- 
ster Stelle, | 

2. „Wird erlassen zur Richtschnur des Priesters eine Vor- 
schrift über Gegenstände, die sich auf den Tod und die 

-  vertragsmässigen Opfer für Baal beziehen. 

3. „Eine Vorschrift für den Priester über Gegenstände, die 
"sich auf die vertragsmässigen Opfer für Baal beziehen. 
Die Opferung eines Menschen 

4. „Ist angeordnet durch Gebote, und in gleicher Weise 
besteht eine Vorschrift in Betreff der jährlichen O pfer. 
Dem Priester ist zu übergeben der Mensch 
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5. „Der zum Opfer darzubringen ist dem Gotte (Baal Ham- 
mon oder Saturn) vollkommen gestärkt und zu passen- 
der Zeit 

6. „Und es ist auch für den Priester eine Anweisung vor 
bereitet | | 

7. „Die Aufhebung . Ortes für. Leidtragende. An Ge- 

| bühren sind ausgeworfen als des Priesters Antheil 

8. „Bazaz von Colonialsilber, 11. Derjenige 

‘9. „Der sich vergeht gegen die Tochter der Götter (Astarte ?) 

soll seine Ernte an den Priester verwirken 

10. „Karthagische und tyrische Opfer, sei es an Oel 

11. „Oder an Milch, oder Opfergaben freiwilliger Art, oder 

12. „Opfergaben, die sich auf die Trauer beziehen, sind in 
der besagten Anweisung verzeichnet und ist darnach 


zu achten.‘ 
(Engl Ausg. S. 296 f., deutsch S. 172.) 


Uebersetzung derselben Opfertafel von ER Heiden- 
heim in dessen ‚deutscher Vierteljahrsschrift. 1908, H. IV. 
S. 546 ff.: 

I. Während der Zeit der Opfer. 

II. Ein Gesetz für die Priester, ein geschriebenes Gesetz 
den Opfernden. 
UI. Die Haut für die Priester und das Engewside für . 


Opfernden. 
IV. Eine Verordnung für das Bandenien; die ganze Haut 
der Ziegen gehört den Priestern und die ganze ..... 


V.... Ein junger Widder ist die Regel, wenn ein Sünd- 
un so gehört die ganze Haut den Priestern, 
- VI. Von dem Magern der Herde esse der Priester Michts. ° 
VI. Für einen (Vogel) Suss eine fremde $ilbermünze, ° 
VHI. welches in das Haus der Götter gebracht wird, rüstet 
für die Priester, Abgeschnittenes und Gebratengg,; 
IX. wenn du geheiligt hast mit dem Daher der Schafe € 
> 
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X. nebst dem Felle und nebst dem O Fr mit dem Mincha 


und nebst ..... 
xl. er legt sie in die Hand des Opfernden. 


Wie man sieht, fasst Hr. Heidenheim das vielbespro- 


chene MY} der Marseiller und der vorliegenden Inschrift 


als „Sündopfer‘; das hier neu auftretende Ay) als „‚Ein- 
geweide.“ Zeile 8 als „Haus der Götter‘‘, was 


kaum richtig sein wird, da dem f\}2) in der neuen Inschrift 


das N)D der Marseiller Tafel entspricht. (Mars. Zeile 13.) 


Kein mit solchen Alterthümern etwas Vertrauter wird 


indess an den ersten Uebersetzer die Forderung stellen, mit 


einem Male Alles auf unbestreitbare Weise NE | 


Dass aus Zeile 9 (bei Davis 10) die historischen Namen von 


Karthago und Tyrus- bei Heidenheim verschwunden sind, 
sieht Jedermann. 


Wie weit sich in den noch | 


von Hrn. Davis angekündigten Inschriften historische Namen 
finden, muss sich zeigen. Wenn übrigens Hr. Davis in der 


vielfach gedeuteten Inschrift des Steines von Nora die beiden 


geschichtlichen Namen Tarschisch und Sardinien liest, so 
sei es uns gestattet, hinsichtlich des ersten Namens vor der 
Hand zu zweifeln, bis Hr. Spano in Cagliari die erwarteten 


nähern Aufschlüsse wird gegeben haben. ?* Auffallen muss 
es jedenfalls, wenn sich die Herrschaft der Karthager über 


(36) Die zu Nora bei Pula in Sardinien gefundene punische 


‚Inschrift ist längst besprochen. Judas (Etude demonstrative de la 


Langue Phenicienne. Paris 1847. S. 183 ff.) führt über ein halbes 


Dutzend verschiedener Erklärungen auf, wovon die von Arri, Gese- 


nius, Quatremöre und Movers in extenso gegeben sind. Da es sich 
zum Theil um die Lesung einzelner Buchstaben handelt, bedaure 
ich, dass mein Besuch im Museum von Cagliari zu flüchtig war, um 
ein Scherflein beitragen zu können. — Hr. Davis will WWIN mit 
Et identificiren und das Ofir der Bibel mit Afr-ıca combiniren. 
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Sardinien in keiner Weise monumental verewigt hätte, Da- 


gegen dürfte es uns nicht auffallen, wenn Ortsnamen, die wir. 


von den Römern und’'Griechen kennen, auf punischen In- 


schriften in einer ganz EN fremden Form er- _ 


schienen. 
Die unabhängige, zum Theil ganz freie semitische Be- 


zeichnung der Ortsnamen bildet bekanntlich die Hauptschwie- 
rigkeit bei der Erklärung der karthagisch-sicilischen Münzen. 
- Dies zeigt sich unter Anderm in einer Abhandlung, die zwar 


schon vor einigen Jahren erschienen ist, aber vermöge ihres 
Druckortes — Palermo — wohl nicht bekannt genug sein 
wird.®” Hr. Ab. Gregorio Ugdulena in Palermo hat die Er- 
klärung der schon früher edirten karthagisch-sicilischen Mün- 
zen einer neuen Revision unterworfen und mehrere Anekdota 
dieses Faches bei dieser Gelegenheit bekannt gemacht und 
erklärt in der Schrift: Sulle Monete Punico-Sicule Memoria 
(Palermo. Lao. 1857. 4. 53 Seiten mit 2 lithogr. Tafeln). 
Er bespricht hier zunächst Münzen von Motya Morün, der 
bekannten Hafenstadt auf einer in der Gegend von Lilybaeum 
gelegenen Insel, welche punisch NY) heisst. Hier kann 


kein Zweifel obwalten; eben so wenig hinsichtlich der Ueber- 


einstimmung von Heraclea Minoa an der Mündung des Flus- 
Halycus mit Auch die Beziehung von 
nımn auf Panormus scheint sicher zu sein; schon Gesenius 
und Movers (Phönicier IH. 5. 335) haben diesen Punkt fest- 
gestellt. Während indessen Movers, nach dem Vorgange von 
Gesenius, in und die Insel ("X Insel) Ortygia 


und die Quelle Arethusa bei Syrakus fanden (Movers das. $. 327 


Gesenius Scripturae Linguaeque Phoeniciae Monumenta 1837, 
S. 294 ff.), sucht Hr. Ugdulena zu beweisen, dass NN .Aja 
das sicilische Himera sei und in NND die punische Bezeich- 


(37) In dem sogleich zu 'nennenden dänischen Münzenwerke t A. 
1861 ist indess Ug. benützt und theilweise bestritten. . 
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nung für Lilybaeum anerkannt werden müsse, wie in }"S 
Degeste. Die von ihm vorgelegten Erörterungen werden sicher 
in weitern Kreisen gewürdigt werden. Es muss besonders 
'gerühmt werden, dass der sicilische Gelehrte sich eine um- 
fassende Kenntniss der einschlägigen Arbeiten nicht nur fran- 
zösischer, sondern auch deutscher Schriftsteller angeeignet 
hat.°® Die Begünstigungen, welche ein sicilischer Gelehrter 
vermöge seiner Heimath bei der Erörterung karthagischer 
Alterthümer geniesst, lassen den Wunsch rege werden, die 


genannte Abhandlung möge nicht die letzte sein, welche 
 Ugdulena jenem Gebiete widmete. Ugdulena trifft zum Theil 


mit dem dänischen Münzenwerk zusammen, zu welchem Falbe 


den Grund gelegt und welches nach Lindberg durch Hrn. 


Ludwig Müller eben jetzt mit dem dritten Bande zum Ab- 

schlusse gebracht ist.°” Nachdem der zweite Band jene 
Münzen behandelt hatte, die man mit mehr oder minder 
Sicherheit, hie und da auch nur mit einiger Wahrscheinlich- 
keit auf Karthago und seine nächsten afrikanischen Depen- 


 dentien. bezieht, bespricht der dritte Band ausschliesslich 


Münzen der mauritanischen und numidischen Könige, wie der 
bedeutendsten Städte von beiden grossen Gebieten. 
Von den in beträchtlicher Anzahl vorhandenen, muth- 


 masslich als numidisch und mauritanisch anerkannten Münzen 


(38) Dasselbe gilt vom grösseren Werke Kolskas) s: La Santa 
Serittura in Volgare, ricontrata nuovamente con gli Originali ed 
illustrata con breve commento. T.I. Palermo. Lao. 1859. Der erste 
Band, 731 SS. in Lexikonformat, enthält den Pentateuch. Man be- 
gegnet im Commentar den deutschen Namen: Jahn, Michaelis, 
Schmidt, „Wagner ‚ Schrank, Gesenius, Ranke, Winer, Ewald, Ilgen, 
Eichhorn‘ . 8. w.; eine für Palermo bemerkenswerthe Erscheinung. 

(39) de l’Ancienne Afrique. Ouvrage preparö,et 
commence par C. T. Falbe et J. Chr. Lindberg, refait, acheve et 
publie par L. Müller. I. Bd. Münzen von Cyrene, Kopenhagen 1860. 


 IB#Bd. Byzacene und Zeugitana. 1861. III. Bd. Münzen von Numi- 


und Mauritanien. 1862. 
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konnten bisher nur ein Paar auf bestimmte Könige zurückge- 
_ führt werden, wenn man von den Münzen mit römischer und 


griechischer Inschrift absieht. Der numidische Juba war ganz 


und der mauritanische Bochus ziemlich sicher. In dem vor- 
liegenden Münzwerk nun werden wir mit einer vollständigen 


Reihe der numidischen Könige von Masinissa an (Masinissa, _ 


Micipsa, Adherbal, Jugurtha, Hiempsal, Hiarbas u. s. w.), 
‘dann der mauritanischen von Bochus I. an überrascht und 
sehen beinahe für Jeden derselben mehrere Münzen beigebracht. 

Bei der ausführlichen Erörterung über jede dieser Pe- 
rioden zeigt sich nun allerdings, dass wir auf diesem Gebiete 
noch weit davon entfernt sind, selbst für diese Nachblüthe 
‚der eigentlichen punischen Zeit sichere Ergebnisse zu haben; 
wer indess sich des reichhaltig dargebotenen Materials be- 
mächtigen will, kann sich leicht seine eigene Meinung bilden. 
Neben den königlichen Münzen nehmen jene einen sehr an- 
sehnlichen Platz ein, welche einzelnen Städten von Numidien 
und Mauritanien angehören. Hier sah sich Hr. Müller in 


so manchem Falle genöthigt, von seinen Vorarbeitern Falbe 


und Lindberg abzugehen. Mehrere Ortsbestimmungen sind 
neu. Wir werden wohl bei einer nahen Gelegenheit auf die 
geographischen Ergebnisse des verdienstvollen Münzwerkes 
einzugehen Gelegenheit haben. Es lässt sich von diesem 
engern Gesichtspunkte aus zeigen, wie sehr durch dieses 
Werk, dessen Verdienste auf dem speciell numismatischen 
Felde sicher die vollste Anerkennung finden werden, die 


Alterthumskunde gefördert wurde.*° Der Herausgeber hat 


das geistige Erbe von Falbe (gest. 1849) und von Lindberg 


(gest. 1857) treu, aber nicht als Sklave verwaltet. Wie € 


die Ansicht seiner Vorgänger öfter verlässt,” ‚Wenn ihn Grün 


(40) Mit Lindberg und Judas hält Hr. L. Müller t. I. $: „163 


unter Anderm die Legende INN für Utica Irvxn fest. Damit “nd 


die frühern Etymologien „atica“ die „alte“ u. dergl. beseitigt. 
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bestimmen, so tritt er auch andern Autoritäten, z. B. der 
von Mommsen in der Frage über den Urs prung der kartha- 
gischen | 


Erklärungen zu dem beigefügten Plane. 
Wir möchten möglichst anschaulich darstellen, in welchem Ver- 


 hältnisse die sicher gestellten Punkte der Lage des punischen Kar- 


thago zu denjenigen stehen, welche noch unaufgeklärt sind. Nach 


dem gegenwärtigen Stande der Untersuchungen ist die Hauptfrage 


die: War das punische Karthago ungefähr auf denselben Umfang. 


beschränkt, wie ihn die Ringmauern der römischen und byzan- 


tinischen Stadt bezeichnen, oder reichte es wirklich bis an die 
Sebeha (lit. 

Es handelt sich dabei um eine Differenz wie 1 zu 4. Wir dürfen 
wohl erwarten, dass diese Hauptfrage nicht lange in der Schwebe 


bleiben wird. Um der hiezu nothwendigen topographischen Discussion 


folgen zu können, muss das ganze Terrain möglichst deutlich über- 
blickt werden. Wir haben uns schon bei dem voranstehenden Referat 
bemüht, einen solchen Ueberblick zu erleichtern und lassen zur Ver- 
vollständigung des Gesagten den Plan mit kurzen Erläuterun- 
gen folgen. | 

Es ist schon oben bemerkt worden, dass auf . Plane zur Er- 


zielung der nöthigen Vebersichtlichkeit die Hauptpunkte durch die 


Buchstaben des lateinischen Alphabets bezeichnet wurden. Aus dem 
grossen Plane Falbe’s wurden einige arabische Ziffern beibehalten. 
Die wenigen von Hrn. Davis’ Plane herübergenommenen Ziffern sind 
ausdrücklich durch den Beisatz (Dav.) gekennzeichnet. 

A. bezeichnet den Eckpfeiler der ganzen Erdzunge. Hier springt 
das Cap Karthago stark ins Meer vor. Auf der’ Höhe und an 
„den Abhängen liegt der Flecken Sidi bu Said. Nro. 88 bezeich- 

net den höchstem Punkt des Hügels. Mit dem Thurm, der nur 
2 Par. F. hoch ist, erhebt sich Sidi bu Said 425 Fuss über das 

Meer (8. Falbe, Recherches S. 5). 

B. Hier ist die tiefste Bucht des Meeres von Nordosten her. Süd- 
‘lich davon breiten sich die Gärten, Villen und Felder vom 

„„gnodernen Mersa her, dessen Bedeutung „Ankerplatz, Hafen“ ist. 
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Möglich, lass hier bei B in alter Zeit Schiffe anlegten, aber 
sicher nur bei ruhiger See. 


Westlich von Mersa erhebt sich der @ebel Khawi, dessen höch- 


ster Punkt 315 F. über das Meer emporragt (Falbe S. 5). Der 
Hügel Khawi springt als Cap Kamart ins Meer vor. Am west- 


lichen Fuss liegt der Flecken Kamart, aufwärts von Kamart am 
südwestlichen Abhange des G’ebel Khawi Nro. 92 und 93 und 


weiterhin Gräber. Da ist nach Barth, Beul& und Davis die kar- 


 thagische Nekropole. 
Sandhügel von ganz neuer Bildung 24 (Dav.) (25) bezeichnen 


Punkte, an welchem Hr. Davis gegraben und Ruinen mit Alter- 
thümern gefunden hat. 


Eine Lagune, welche gewöhnlich den arabischen Namen KU 


Sebcha führt. Mehrere Gelehrte sind der Ansicht, dass einst das 


Meer von D nach E hereingedrungen sei. Die Meg’erdah (Ba- 


yoddas bei Appian, Baxdgas bei Polybius), welche jetzt etwa 
7 Stunden westwärts ins Meer sich ergiesst, hätte in der alten 
Zeit hier in der Nähe gemündet. Damit liesse sich am leichte- 
sten erklären, wie die Alten das Terrain von Karthago eine 
Halbinsel nennen konnten. Es ist indess zu beachten, dass Po- 


lybius sich vorsichtig ausdrückt, er sagt nicht, dass das kartha- 


gische Terrain eine Halbinsel sei, sondern etwas Halbinselartiges 
habe yedoovnoiLovo« 1. c. 73. $. 4. Derselbe Ausdruck wie bei 
der Beschreibung von Neukarthago in Spanien 1. X. c. 10. 8. 5. 
Livius 1. 26. c. 42 macht aus dem yeöoovnoiLov öpos peninsula. 


bezeichnet jedenfalls ungefähr den Mittelpunkt des Isthmus, durch 
welchen Karthago nach Polybius mit dem Festlande zusammen- 
hieng; nur ist die Frage, ob dabei von G an nach E zu der 
westlichen Lagune, oder nach B zu der Bucht von Mersa über 
den Punkt F eine Linie gezogen werden müsse. 


Von dem Punkte G am See von Tunis über F nach E an der 


Lagune von Sokara 5. ist ein Weg von ungefähr 25 Stadien, 


wie von G über F nach B über Mersa hinaus. Vgl. Pol bins 
1. I. c. 73. 0 de owänrwv 
&ixo0ı nevre oradiwv Eori. 


Der nordwestliche Winkel des Sees von Tunis. Nach Dureau 
de la Malle und Davis füllte Censorinus diesen Theil des. ‚Sees 
aus, um für den Angriff auf die Stadtmauer festes Terrain zu 
gewinnen. Appian VIII, 98. Vgl. Dureau de la Malle 8. 


| C. 
| 
| 
| D. 
| 
| 
| 
G. 
® 


Haneberg: ‚Ueber Alterthümer. | 45 


I. Die Festung La Goletta (die Kehle), arabisch 


| halq ul wädi, Kehle des Wadi, an dem Kanale, welcher 
\ | den See mit dem Meere verbindet. 

| K. Von dem natürlichen, zum Theil jedoch durch Kunst a weiterten | 
Damm am Nordende des Sees die westliche schmale Bahn von 
| La Goletta bis zu den Mauern des alten Karthago. Appian 
nennt diese schmale Bahn zasvia. 


| L. Der Eingang zum äussern Hafen für Kaufmannsschiffe, aus wel- 
| chem man in den innern Hafen für Kriegsschiffe kam. 


_M. Der Punkt, an welchem vermuthlich die Kartha ger für den innern 
Hafen einen Durchstich ins Meer machten, als Scipio den äussern 
Zugang verschlossen hatte. Vgl. Dureau de la Malle S. 17. 
N. Eine kleine Kaserne für tunisische Soldaten über einem von 


Ruinen umgebenen Hügel, welcher wahrscheinlich gegen Nord- 
osten die Ecke der Stadt bildete. Das kleine Castell heisst jetzt 


borg’ g’edid af neues Castell. 


0. Der Ort, an welchen Hr. Davis die Byrsa EROERE möchte. 


P. Die noch gut erhaltenen sogenannten kleinen Cisternen (bei 
Falbe Nro. 65). 

Q. Die sogenannten grossen Cisternen, um welche Kai N in 
welchen zum Theil die Bewohner des elenden Oertchens Malga 


Xöla,}t sich niedergelassen haben. An diesen Cisternen mün- 


dete der grosse Aquäduct, dessen Richtung auf dem Plane an- 
gegeben ist. | | 

Für die Beurtheilung der Davis’schen Ansicht über die Lage 
der Byrsa ist es von Interesse zu hören, wie Al-Bekri die Lage 
des Cisternengebäudes dem Meere gegenüber bezeichnet. Obwohl 
diese Cisternen tiefer liegen, als der Hügel von St. Louis, und 
bedeutend mehr nach Westen zu, so sagt er doch, dass sie auf 


das Meer herragen. ( de Demnach musste 


er noch vielmehr von einer Burg auf dem mehr nach Osten 
augerückten Hügel von St. Louis, der alle anderen Punkte des 
-Ruinenfeldes überragt, zu sagen geneigt sein, imminet mari, wie 
" Dbssinn sich von der Byrsa ausdrückt. Die Stelle bei Orosius, 
aus welchem offenbar Ado geschöpft hat, lautet: Arx cui Byrsae 
nomen erat, paulo amplius quam duo millia passuum tenebat. 
2 una parte murus communis erat urbis et Byrsae imminens 
»mari, quod mare stagnum (also der See von Tunis) vocabant, 
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der römischen Periode. Albekri nennt diese Ruine ypub | 
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quoniam obj (die tranguillatur. 
Oros. 1. IV. c. 22 ed. Migne S. 914. | 


Der Hügel, auf welchem die Kapelle des heil. Ludwig steht und 


einst die Burg Byrsa sich erhob. Das Plateau des Hügels ist 
188 P. Fuss über dem Meeresspiegel. 


Südwestlich von der Byrsa die Ruinen des Athphitheaters aus 


Theater, was er mit „Spielhaus“ übersetzt. 


Ueberreste des Circus, an welchem die elenden Wohnungen von. 


Duar-esch-schät angebracht sind - 
Forum nach Davis. Nro. 74 nach Falbe. | 


Bezeichnet mit Wahrscheinlichkeit jenen am wenigsten geschützten 
Theil der Mauern des punischen Karthago, welchen Appian den 
schwachen Winkel, die leichte Ecke nennt. Von hier aus begann 
der Hauptangriff Scipio’s vor der Zerstörung. 


Ueberreste eines grossen öffentlichen Gebäudes; vermuthlich zu- 

nächst eine christliche Basilika. S. Falbe Nro. 69. Rech. S. 38, 

Barth S. 105. Davis S. 228 Uebers. Barth hat zuerst die Ueber- 

einstimmung mit bekri’s „humus‘ erkannt. 

Muthmassliche Lage des Complexes von Vorstädten, welchen 

Appian M&yeg« nennt. Vermuthungen über Megara bei Dureau 

de la Malle S. 22. | 

Nach der Annahme von Dureau de la Malle und Davis jene 

Stelle, an welcher der Prätor Mancinus tollkühn eindringen wollte. 
Die Ziffern 96, 97, 98 von Cap Kamart an gegen Sidi bu 


Said hin bezeichnen nach dem Falbe’schen Plan Ruinenüber- 


reste, welche im und am Meere sichtbar sind und auf eine alte 
Ringmauer schliessen lassen. Ebenso deutet 99 auf der Ostseite 


Ueberreste von Gemäuer an. In diese Gegend setzt Hr. Davis 
ein 


- 
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Mathematisch-physikalische Classe. 
Sitzung vom 10. Januar 1863, 


1) Herr Steinheil hielt einen 


„über Verbesserungen in der Construetion der 
 Spectral-Apparate.“ 


- Regierungsrath v. Ettingshausen in Wien hatte die Güte, 
mir Mittheilungen zu machen über eine Verbesserung der 
Construction des grossen Lichtanalyseurs von Kirchhoff und 
Bunsen, welche von Studiosus von Littrow, Sohn des Direc- 
tors: der Sternwarte, angegeben wurde. Er fügte zugleich 
eine‘ Photographie des neuen Apparates und dessen Beschrei- 
bung aus den Berichten der k. k. Akademie in Wien bei, 
die ich der Classe vorzulegen die Ehre habe. 

Das Wesentliche dieser Verbesserung ist die schöne Idee 
von Littrow Sohn, die Lichtspalte zur Erzeugung des Spec- 
trums nicht wie bisher durch ein eigenes Fernrohr hervor- 
zubringen, sondern in das zur Betrachtung des Bildes 


bestimmte Fernrohr selbst zu verlegen und dann durch Spie- 


gelung das Bild des Spectrums zu betrachten. Dadurch ist 
nicht nur ein Fernrohr genügend, während bisher 2 erforderlich 
waren, sondern es verdoppelt sich auch durch das Spiegelbild 
die Anzahl und die Wirkung (wenigstens zum Theil) der 


Prismen, so dass der in Wien construirte Apparat mit vier 


Prismen einem ältern ichhenues würde mit acht ähn- 
lichen Prismen. 

„Bei dem Apparate, der jetzt einen viel ken Raum 
einhimmt und in einem Kästchen aufgestellt ist, welches zu- 
gleich als ‘dunkle Kammer wirkt, ist noch eine sehr sinn- 
reiche Vörrichtung, welche gestattet, durch Drehung eines 
Hebels alle Prismen auf ein Minimum der Ablenkung für 
Linie zu stellen, was mir übrigens etwas complicirt 
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scheint. Dann ist noch, ein besonderes kleines Fernrohr vor- 
handen, um das ganze 'Spestrum zugleich übersehen zu kön- 
nen und noch ein drittes ähnliches Fernröhrchen, um eine 
Scala im Gesichtsfeld sichtbar zu machen. 

v. Ettingshausen scheint der Ansicht, dass dieser Ameit 
auch das Doppelte des jetzigen leisten werde in Bezug auf 
Trennung der fixen Linien, was ich jedoch bezweifeln möchte, 
da ich glaube, dass die Deutlichkeit der Bilder und nicht die 
Anzahl der Prismen die Grenze feststellt, bis zu welcher man 
bei der Analyse des Sonnen-Spectrums gelangen kann. 
| Die Verbesserung bleibt jedoch wesentlich auch ohne 
diess, weil man dasselbe mit weniger Hilfsmitteln als bisher 
erlangt und weil die Benutzung des Grundprincipes bei an- 
dern ähnlichen Zwecken dienenden Apparaten sehr schöne 
und zweckmässige Constructionen ergiebt, von welchen ich 
mir erlaube, der Classe hier einige kurz anzuführen. ; 

v. Littrow hat die Lichtspalte in die Axe des Fernrohres, 
dagegen das Okular des Fernrohres mit Reflexionsprisma 
senkrecht darauf gestellt. Es ist entschieden vortheilhafter, 
das Problem umzukehren, das Okular in der Axe zu. belassen 
und die Mire oder Lichtspalte mit Reflexion seitlich anzu- 
bringen, weil für schwache Vergrösserungen zur Spiegelung 
grosse und genau orientirte Prismen erforderlich sind, was 
hinwegfällt, wenn die Spalte gespiegelt wird. 

Eine weitere Vereinfachung ist es auch, statt des Mikro- 


meterschlittens für die Lichtspalte Glascylinder von entspre- 


chendem Durchmesser anzubringen, weil das Spectrum dabei 
ohne Längenstreifen erscheint. Ob Littrow dieses durch das- 
selbe oder durch andere Mittel erreicht, ist nicht aus_der 
Mittheilung zu ersehen. Auch das besondere Fernrohr, “ a8 
eine Scala sichtbar macht, kann nach demselben Princifer- 
spart werden, nach welchem das für die Spalte unnöthig 
wurde. Man hat dazu bloss nöthig, diese Scala in der Ebene 
der Spalte im selben Fernrohre anzubringen und ihr Spiegg]- 
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bild durch eine vor das Objectiv normal zur Axe gestellte 

.  Planfläche sichtbar zu machen. Diese Planfläche kann aber 

_ gleich eine Prismenfläche sein. Dadurch wird also auch das 

) dritte Fernrohr für die Scala erspart, indem ein einziges 

| Fernrohr alle Functionen des jezigen Apparates mit drei 

Fernrohren übernimmt. 

Wenden wir nun diese asien auf den gewöhn- 

lichen Spectralapparat von Kirchhoff an, so gewinnt auch 
dieser eine sehr einfache und zweckmässige Form. 

In einem Kästchen von 8° Länge, 3“ Breite und 2“ 
Höhe, was als dunkle Kammer wirkt, ist das eine Fernrohr 
befestigt, dessen Ocular am Ende des Kästchens hervortritt 
und bequeme Einsicht gestattet. Auf der langen Seite zur 
Rechten tritt die Röhre heraus, welche die Spalte, die Scala 
und das Reflexionsprisma trägt. Vor das Objectiv ist ein 
j Prisma von 30° Brechungswinkel so gestellt, dass die eine 
| ' Fläche senkrecht zur Axe wird. Die Lichtstrahlen der Spalte 
treten also ungebrochen in das Prisma und werden erst beim 
Austritt in Luft gebrochen und abgelenkt, zugleich spiegelt 
sich die Scala in dieser Planfläche und wird sichtbar. Die 
Strahlen treffen jetzt auf ein zweites Prisma von 30° Bre- 
chungswinkel, unter demselben Winkel, unter welchem sie 
das erste Prisma verlassen haben. Im 2. Prisma werden sie 
so gebrochen, dass sie senkrecht die 2. Prismenfläche treffen. 
Aber diese Fläche ist versilbert und wirkt als Spiegel. Der 
Axenstrahl geht also genau denselben Weg zurück, welchen 
er vom Fernrohre kommend hinwärts gemacht hat und er- 
scheint in der obern Hälfte des Gesichtsfeldes, während die 
| untere Hälfte durch ‚das Reflexprisma verdunkelt ist, was das 
" -Li@ht von der Spalte herleitet. Zugleich erscheint aber auch 

"Insder obern Hälfte des Sehfeldes das Bild der photogra- 
|  phirten Scala, die durch dieselbe Lichtquelle erleuchtet ist, 
velche die Spalte trifft. Diese Scala dient, um die Abstände 
de einzelnen fixen Linien von einander zu messen. Allein 
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‘eg scheint mir weit geeigneter, diese Messung durch Drehung 
des zweiten Prismas zu bewirken. Durch diese Drehung kommen 
nämlich alle fixen Linien des Speetrums successive in die 
Mitte des Gesichtsfeldes, und es ist leicht zu zeigen, dass 


für diese Lage jedesmal ein Minimum der Ablenkung für die 


betreffende fixe Linie statt hat. Wird also die Drehung des 


 Prismas durch eine Mikrometerschraube gemessen, so lässt 
'*ich daraus streng die Zerstreuung für diese fixe Linie be- 


‘stimmen und man kamı die Scala, die ohnediess nur eine 


sehr mangelhafte Messung giebt, ganz entbehren. Für diesen 


Fall bleibt aber das erste Prisma ganz weg und man hat doch 
mit dem einen Prisma von 30° denselben Effect, wie jetzt 
mit einem Prisma von 60°. Dass dieser Apparat zweck- 
mässiger ist als der jetzige, wird leicht begreiflich, da er 
strenge Messungen giebt, einen kleinern Raum einnimmt und 
wahrscheinlich billiger hergestellt werden kann, als der bis- 


herige. 


Eine zweite besonders zweckmässige Verteiidng des 


Fernrohrs, was zugleich die Spalte trägt, ergiebt sich für 
die strenge Bestimmung der Brechungs- und Zerstreungskräfte 
fester und flüssiger Körper. Während man bis jetzt ein be- 
sonderes Instrument dazu benöthigt, was zugleich auch ge- 
stattet, die Winkel der benutzten Prismen zu bestimmen, 
kann jetzt jeder Repetitionstheodolit mit ganz kleinen Abän- 
derungen auch dazu dienen. Diese Abänderungen beste- 
hen darin, 1) dass an der Fusssäule des Theodoliten ein 
_ Tragarm äAngeschraubt wird, der das mit Spalte versehene 
Fernrohr, gerichtet senkrecht gegen die Drehungsaxe des 
Theodoliten, festhält, und 2) dass die Lagerstützen der Alhi- 


dade abgeschraubt werden, die stören würden. Auf die Albi- 


dade kommt nun ein Planspiegel, senkrecht auf die Ebene 
der Theilung und Sehne bildend zum Umfang, zu stehen. 
Dieser Spiegel dient die aus dem Prisma austretenden Strai® 


len wieder so zurückzuwerfen, wie sie eingetreten sind. DA- 
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bei wird das Prisma auf das Minimum der Ablenkung mit 
freier Hand gestellt. Nach der Ablesung kommt das Prisma 


mit dem brechenden Winkel in entgegengesetzte Lage, man 
löset die Alhidade und bewirkt auch hier Einstellung beim 


Minimum der Ablenkung. Jetzt wird Kreis und Alhidade 


zusammen wieder in die erste Lage geführt und so die Be- 
obachtung beliebig oft repetirt, indem jede nn. die 


doppelte Ablenkung giebt. 


Soll der Winkel eines Prismas bestimmt werden ; so 


stellt man die eine Planfläche des Prismas senkrecht auf die 
optische Axe, liest ab und dreht dann die Alhidade im 
Kreise, bis die zweite Prismenfläche ebenso das Bild der Spalte 


in Coincidenz mit dem Mittelfaden des Fernrohres zeigt. Ä 
Ich hoffe in der nächsten Sitzung der verehrten Ulasse 


die Ap parate selbst vorzeigen zu können. 


Der Hr. Berichterstatter begleitete diesen Vortrag mit 
Vorzeigung einer Photographie des Wiener Apparates. 


2) Herr v. Kobell trug vor: 


a) „über ein Gemsbart-Elektroskop und über 
Mineral-Elektricität.“ 


Man weiss, dass Haare durch Reiben oft stark elektrisch 
werden, und namentlich sind die Katzenfelle dafür bekannt; 
in einem vorzüglichen Grade aber habe ich diese Eigenschaft 
an den Haaren gefunden, welche beim Gemsbock im Spät- 
herbst über den Rücken hin stehen und den sogenannten 
Gemsbart bilden. Diese Haare erreichen bei einem vier- 


oder mehrjährigen Bock eine Länge von 6 Zoll und darüber, 


sie sind sehr fein und enden gewöhnlich in eine weissliche 
Spitze. Wenn man einige dieser Haare an der Wüurzel zu- 
säfnmenfasst und gegen die Spitze zu durch die Finger 


stjeicht, so fahren sie weit auseinander, ebenso werden sie, 
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doch‘ in viel geringerem Grade, gegenseitig abgestossen, wenn 
man den Strich von der Spitze gegen die Wurzel führt; 
dabei zeigt eine Untersuchung der entwickelten Elektricität 
die merkwürdige, im Gebiete dieses räthselhaften Agens übri- E: 
gens nicht überraschende Erscheinung, dass das von der 
Wurzel gegen die Spitze gestrichene Haar positiv, 
das von der Spitze gegen die Wurzel gestrichene, 
aber negativ elektrisch wird. Wegen dieser Eigenthüm- | 
"lichkeit und da solche Haare die an ihnen erregte Elektrici- iS 
tät längere Zeit behalten, ferner ihrer Länge und sonstigen 
physischen Beschaffenheit wegen, eignen sie sich zu einem 
vortrefflichen Elektroskop ! und übertreffen die in der Mine 
ralogie üblichen Hauy’schen Apparate an Empfindlichkeit und 
Sicherheit. Zum Gebrauche befestige ich die Haare, eines 

mit der Wurzel und eines mit der Spitze an eine Handhabe 
_ von Holz, wie man sie als Drahthalter bei Löthrohrproben 
gebraucht, oder klebe sie mit Wachs an eine Glas- oder 
Siegellackstange. Ich will das elektrisirte Haar mit der 
Spitze nach aussen den Plus-(+) Zeiger nennen und das 
umgekehrte den Minus-(—) Zeiger. 

Wenn die Fläche eines Krystalls durch Reiben, Druck 
oder Erwärmen elektrisch geworden, so wird nach bekannten 
Gesetzen, wenn die Fläche +elektrisch, der genäherte +Zei- 
ger (das Haar parallel der Fläche) abgestossen und be- 
schreibt einen Bogen um die elektrische Fläche, indem er 
an die benachbarten nicht- oder auch — elektrischen Stellen 
anschlägt, ebenso wird der — Zeiger von einer — elektrischen 
Fläche abgestossen. Wenn dieses stattfindet, so ist kein Y 
Zweifel über die Art der Elektricität und natürlich auch | 
nicht darüber, dass der Körper ein Isolator sei (wenn ' er 


(1) Auch bei andern RAR namentlich Pferdehaaren, habe ich 
öfters je nach der Richtung des Streichens einen Wechsel der 


tricität bemerkt, doch nicht in dem Grade und 80 constant wie oo | 
Gemsbart. 
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nämlich unisolirt behandelt wurde). Wird. aber einer der 
Zeiger von der Fläche der Probe angezogen, so kann sie 
möglicherweise dessen entgegengesetzte Elektrieität haben, 
sie kann aber auch gar nicht elektrisch sein, daher für die 
sen Fall beide Zeiger nach einander anzuwenden; werden 


beide angezogen, so ist die Fläche nicht elektrisch oder der 


Krystall ein Leiter, welcher vorerst isolirt werden uns, 
wenn man seine Elektricität kennen lernen will. 

Bei Krystallen, welche durch Erwärmen elektrisch wer- 
den, genügt. zur Bestimmung der Pole ein einziger Zeiger, 


wozu der stärker elektrische + Zeiger dem — Zeiger vorzu- 


ziehen. Für diese Untersuchung lasse ich den Krystall durch 


eine federnde Pincette mit zolllangen schmalen Spitzen fest- 
‚halten. Dergleichen Pincetten (von Stahl) werden von den 


Blumenmachern gebraucht und enden in einen cylindrischen 


Stiel von Holz, welchen ich in eine Korkscheibe einbohre, 


die in eine Metallkapsel gefasst, an einem Stativ höher und. 

niederer gestellt werden kann. So gehalten wird der Krystall 
durch eine kleine Weingeistilamme erwärmt und dann beim 
Erkalten mit dem Zeiger untersucht, indem man diesen von 
Zeit zu Zeit durch die Finger streicht. Zur Controle kann 
man beide Zeiger gebrauchen. Ich habe diese Art zu unter- 


suchen zweckmässiger gefunden als irgend eine andere, wo 


der Krystall auf ein Gestell gelegt wird. Die Pincette be- 
rührt nur.ein paar Punkte am Krystall und kann nach jeder 
Richtung gedreht werden. Es versteht sich, dass zu sichern 
Versuchen trockene, warme und rmbige Luft nothwendige 
Bedingung. ? | 

.. Ich konnte auf diese Weise die Pole an kleinen Boracit- 


E | Erfeln deutlich erkennen, an Nadeln von Skolezit, am Ca- 


lamin und brasilianischen Topas, wo sich an kurzen Prismen 


-@) Wer feuchte Hände hat, muss sich beim Streichen der Zeiger 


eines Lederhandschuhs bedienen. 
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die Seitenflächen beim Erkalten + zeigen und ebenso die 
scharfen Seitenkanten oder Endpunkte der Makrodiagonale, 
wie solches auch Hankel, Riess und Rose beobachtet und 


letztere für Anhäufungs-Elektricität erklärt haben (Pogg. a 


61. 1844). Die Prismen des Prehnit von Ratschinges in 
Tyrol bewegten ebenfalls den + Zeiger von den + elektrischen 
Seitenflächen nach den — elektrischen basischen Flächen. Da 


der Krystall zusammengesetzt und das Prisma streifig war, 
so kann das Abstossen auch den stumpfen Seitenkanten zu- 


geschrieben werden, welche Riess und Rose antilog fanden. 


An kleinen einige Linien grossen Krystallen zeigten sich die 


Erscheinungen gewöhnlich constanter und deutlicher als an 
grossen. | | | | 


Krystalle von so starker Elektricität wie die des Tur- 


malin geben an den genannten Zeigern oft noch deutlich die 
Pole zu erkennen , wenn sie äusserlich auch vollständig er- 


kaltet sind.? Für dergleichen kann man zu einem Collegien- 


versuch ein solches Gemshaar mit Wachs auf das Hütchen 


_ einer Hauy’schen Nadel so aufkleben, dass es mit dieser sich 


rechtwinkelig kreuzt. Beim Gebrauche fasst man das Hüt- 
chen zwischen Daumen und Zeigefinger der einen Hand und 


‚streicht mit der andern das Haar einigemale nach den En- 


den, dann setzt man das Hütchen auf den Stift. Die Mes- 
singnadel wird lebhaft bewegt, wenn der elektrische Turmalin 
dem Haare, welches zur Hälfte + und zur Hälfte — elektrisch 
genähert wird, und die Pole können auf diese Weise durch 
Anziehen und Abstossen sehr deutlich gezeigt werden. 

Dass die erregbare Doppel-Elektricität eines solchen 
Haares mit dessen Bau zusammenhängt, geht daraus hervor, 


dass sich das Haar von der Wurzel nach der Spitze glatt 


(3) Am Turmalin und brasilianischen Topas zeigte sich keine 
Aenderung des elektrischen Verhaltens, wenn auch die Proben zum 


 Rothglühen erhitzt und in kaltem Wasser abgelöscht worden ki 
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streicht, umgekehrt aber beim Streichen eine gewisse Rauhheit 


wahrgenommen wird; noch mehr erhellt aber dieser Zusam- 
menhang dadurch, depe ein Haar, wenn es öfters als — elek- 


trisirt gebraucht und dadurch geglättet wurde, den negativen 


Charakter der Elektricität in den positiven umändert. Es 
geschieht dieses nach einem angestellten Versuche, wenn 


mehr als hundertmal gegen die Wurzel gestrichen wurde, 


und ist dann als —Zeiger natürlich nicht mehr zu brauchen 
und muss ein frisches angewendet werden. Man kann sich 
übrigens durch eine geriebene Siegellackstange leicht über- 
zeugen, ob diese Veränderung eingetreten ist, das —-elek- 


triıche Haar muss ebenso abgestossen werden, wie der 


+Zeiger von geriebenem Calcit oder Quarz. Der letztere 
zeigt keine Veränderung des elektrischen Charakters, wie oft 
er auch gestrichen werden mag. 

Um den elektrischen Zustand eines Toeintomn oder eines 
isolirten Leiters überhaupt zu erkennen, habe ich solche 
Gemshaare auch versilbert und vergoldet. Das Vergolden 


ist vorzuziehen und geschieht am besten auf mechanisehem 


Wege, indem man das Haar durch Damarfirniss zieht, auf 
Blattgold legt und mit solchem bedeckt und unter Papier 
das Gold leicht andrückt, dann trocknen lässt und die nicht 


haftenden Flitter mit den Fingern sachte abstreift und das 


Haar etwas quirlt. Man befestigt dann das Haar, welches 


ich den Fühler nennen will, auf ein geeignetes Stativ von 


Holz mit Wachs und giebt ihm eine möglichst horizontale 
Stellung. Es giebt auch schwache Elektricität an einem 


 genäherten Krystall noch an, von einem stark elektrischen 


wird es aber schon durch ein momentanes Anschlagen der- 


un geladen, dass es sogleich wieder abgestossen wird. Zu 


den stark elektrischen Isolatoren gehören manche Varietäten 


von grossblätterigem Muskowit, z. B. der von Grafton in 


w-Hampshire. Zieht man von solchen einen länglichen 


„schmalen Streifen einigemale schnell zwischen Daumen und 
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Zeigefinger durch. ‚so wird das vergoldete Haar beim An- 
nähern oft schon mit der +Elektricität des Glimmers 'gela- 
den und abgestossen, ohne dass es diesen berührt. Es 
kann auf solche Weise elektrisirt, zur Bestimmung guter 
Leiter und guter Isolatoren dienen; auf erstere schlägt das 
angezogene Haar nieder und springt sogleich wieder ab, da 
es ganz oder grösstentheils entladen wird, auf letztere 
schlägt es auch nieder, bleibt aber auf der berührten Fläche 
liegen (es versteht sich, dass die genäherten Proben nicht 
elektrisirt sind). Natürlich kann das vergoldete elektrisirte 
Haar auch zur Bestimmung der Art der Elektricität an einer 
elektrisirten Probe gebraucht werden, es verliert aber seinen 
elektrisirten Zustand schneller als ein geriebenes nicht ver- 
goldetes Haar. 

Die Empfindlichkeit des Snnhabiltreiine geht zwar 
nicht so weit, Pyroelektricität am Quarz nachzuweisen, wie 
sie Hankel, welcher mit einem feinen Dehnenberg'uchen 
Elektroskop beobachtete, angiebt, auch zeigten die von mir 
untersuchten sibirischen und sächsischen Topase und der 
Sphen mit demselben keine merkliche Elektricität; den 
Zwecken der Mineralogie, durch das elektrische Verhalten 
Species oder auch Varietäten zu charakterisiren, dürfte es 
aber vollkommen genügen. 

| Ich bemerke noch, dass ein Gemsbart, wenn er bald 
nach dem Ausrupfen in einem Buche aufgehoben wird, die 


elektrische Erregbarkeit über zwanzig Jahre lang behält, * 


wie ich mich überzeugen konnte; ein Gemsbart aber, welcher, 
wie bei Jägern Brauch, als Hutschmuck einige Jahre in Wind 
und Wetter getragen wurde, zeigt diese Erregbarkeit nicht 
mehr. Da es in unsern deutschen Alpen nicht an Gemsen 
fehlt und ein einziger guter Bock einen ziemlichen Büschel 
Haare als Bart hat, so besteht keine er g* 
dergleichen zu verschaffen. | | 
Die Verhältnisse der Reibungs-Elektricität sind seit H auy, 
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an den Krystallen wenig studiert worden, und wäre wünschens- 
werth, dass sie mehr beachtet würden, obwohl sie zur Be- 
stimmung der Species entbehrlich sind. Si la methode, sagt 
Hauy, ne les reclame pas, il ne sont pas perdus pour la 
science; nous n’en avons pas besoin pour reconnaitre les 
mineraux, mais ils servent & nous les faire mieux connaitre. 
 — Der Grund, warum man diesen Verhältnissen nicht mehr 
Aufmerksamkeit geschenkt hat, liegt zum Theil darin, dass 
bekanntlich die Art der Oberfläche der Krystalle den Cha- 
rakter der Elektricität wechselt (eine glatte Fläche von Quarz 
' zeigt mit Wolltuch gerieben +Elektricität, eine matte und 
 rauhe —Elektricität), dass dieser Charakter ebenso durch 
die Art des Reibzeugs gewechselt werden kann (Quarz und 
Bernstein auf glatten Flächen mit einem Stopsel von vulka- 
nisirtem Kautschuk gerieben, erhalten beide +Elektricität, 
_ während ein Stück Tuch am Quarz +Elektricität, am Bern- 
‚stein — Elektricität hervorruft), dass Temperatur und die 
Beschaffenheit der Luft von Einfluss und dass die kurze 
Dauer der erregten Elektrieität mancher Probe keine sichere 
Bestimmung zulässt und auch der Gebrauch der elektrisirten 
Hauyschen Nadel leicht Irrungen veranlassen konnte. 
Einige der erwähnten Uebelstände, welche einer gleich- 
mässigen Bestimmung hinderlich, lassen sich durch Ueber- 
‚einkommen beseitigen. Dieses betrifft namentlich die Art 
des Reibzeuges. Man hat bei Wolltuch bemerkt, dass es 
‘ sich nicht immer gleich verhält und ebenso Seidenzeug, und 
in der gegenwärtigen Zeit, wo für dergl. Gegenstände der 
‚Industrie die mannigfaltigsten Stoffigemische und Surrogate 
vorkommen, dürfte es sehr schwer sein, ein constant gleiches 
Mäterial dieser Art zu finden. Ich möchte daher vorschla- 
gen, zum Reiben gewöhnliches Hirschleder anzuwenden, 
welches ziemlich nahe die Effecte des Wolltuchs giebt und 
gut zu handhaben ist. Mit Substanzen, welche fast unter 
allen Umständen immer dieselbe Eiektricität annehmen, also 
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auch (mit entgegengesetzten Zeichen) immer dieselbe hervor- 
rufen, wie z. B. Kautschuk und Guttapercha, sind begreif- 
licherweise keine Unterscheidungskennzeichen zu gewinnen. 

Wenn man die Prüfung auf Reibungs -Elektrieität nur 


mit glatten natürlichen oder künstlichen Flächen, äusseren 


oder Spaltungsflächen anstellt und zum Reiben Hirschleder 
anwendet oder Lamellen mit Durchziehen zwischen den Fin- 
gern reibt, so kann man ohne anderen Apparat mit dem 
Gemshaar allein eine Gruppe der positiv-elektrischen und 


ebenso eine der negativ-elektrischen guten Isolatoren fest- 


‚stellen, man kann ferner, wie ich früher gezeigt habe (Erd- 
manns Journ. L. 1850) auf eine sehr einfache Art durch 
galvanische Erregung die Gruppe der guten Leiter unter- 
scheiden und hat weiter an den schlechten Leitern und Iso- 
latoren eine dritte Gruppe, für welche das Fehlen der Kenn- 
zeichen der genannten Gruppen charakteristisch. Zur näheren 
Bestimmung mag en angeführt werden. 


Eruppe der guten Isolateren. 


Sie wirken, für sich gerieben, anziehend auf 
den Fühler. 


1. Unterabthlg.: Positiv-elektrische Isolatoren. 


Sie wirken, elektrisirt, abstossend auf den 


+ Zeiger. 

Beispiele: Caleit, Aragonit, Liparit, Baryt, (Cölestin 
schwach), Brongniartin, Gyps, Anhydrit, Apatit, Quarz, Topas, 
Smaragd, Grossular, Vesuvian, Disthen, Orthoklas, Albit, Tur- 


malin. Axinit, Zirkon, Muskowit, Spinell, Alaun, Steinsalz ete. 


5 Unterabthlg.: Negativ-elektrische Isolatoren. 

Sie wirken, elektrisirt, abstossend auf den 
— Zeiger. 

Beispiele: Talk, Schwefel, Operment, Bernstein, Asphalt. 
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Hl. Gruppe der guten Leiter. 
Sie wirken, für sich gerieben, nicht anziehend 


auf den Fühler und belegen sich, mit einer Zink- 


kluppe gefasst und in Kupfervitriollösung getaucht, 


mehr oder weniger schnell mit metallischem Kupfer. 
Beispiele: Graphit, gediegen Gold, Silber, Platin, Galenit, 
_Pyrit, Arsenopyrit, Chalkopyrit, Kobaltin, Smaltin, Magnetit ete. 


Gruppe der (relativ zu II.) schlechten Leiter 


(und schleehten Isolatoren). 


Sie wirken, für sich gerieben, nicht oder nur 


sehr schwach anziehend auf den Fühler und belegen 
sich nicht mit Kupfer, wenn sie mit der Zinkkluppe 


gefasst in eine Lösung von 
werden. 

Beispiele: Diamant, Cölestin, Almandin , Melanit, Biotit 
und Phlogopit, Ripidolith und Klinochlor, 
Sphen, Antimonit, Hämatit, Franklinit, Zinkenit, Jamesonit, 


Chromit, .Cuprit, Pyrolusit , Manganit, Philomelan, Haus- 


mannit etc. 


Will man die Art der Elektricität der Mineralien der 
zweiten und dritten Gruppe bestimmen, so muss man sie 


isoliren, welches gewöhnlich durch Befestigen mit Wachs oder 


Schellack am Queerschnitt eines geeignet dicken Glasstabes 
geschieht oder man drückt den Krystall in einen Wachs- 


kuchen, welchen man in eine kleine, mit der Hand leicht zu 
fassende niedere Schachtel eingiesst. Die zu reibende Fläche 


muss frei und ohne dass man das Wachs dabei berührt, 
werden können. Man nähert dann die Probe dem 
Fühler, und wenn dieser anschlägt, reibt man wiederholt 
und prüft mit den Zeigern. 

_ Da es bei kleinen Krystallen oft bequem ist, sie in 
Wächs gedrückt und so festgehalten zu reiben und man sie 
dadurch isolirt, so hat man, um zu sehen, ob sie in die 
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Gruppe I. gehören oder sich ihr nähern, nur eine Stelle 
neben der geriebenen mit dem Finger zu berühren und dann 
die Untersuchung vorzunehmen. Gute Isolatoren verlieren 


dadurch ihre Elektricität nicht. Die Probeflächen sollen nicht 


gar zu klein und besonders bei Leitern wenigstens einige 
Linien gross sein. Bei der Prüfung mit dem Fühler ist 
wohl zu beachten, dass dieser nicht elektrisirt sei (etwa von 


einem vorhergehenden Versuch mit einem elektrischen Isola- 


tor). Um darüber sicher zu sein, berührt man ihn mitdem 


Finger oder besser mit jeinem Metallstück. 


Beim Reiben ist ein gleichzeitiger Druck anzuwenden 


und möglichst schnell zu reiben. Das Hirschleder bindet 
man über ein in der Form eines Pistills oder Pfeifenstopfers 
gedrehtes Holz.* Spaltungsblätter reibt man, wie schon 
gesagt, am besten durch rasches Durchziehen zwischen Dau- 


men und Zeigefinger, nöthigenfalls mit nd eines 


hirschledernen Handschuhs. 


Die Leiter und Halbleiter verlieren oft die durch Reiben. 
erregte Elektricität so schnell, dass auch ein Isoliren nicht 


zum Zwecke führt und viele dabei keine Spur von Anziehung 
am Fühler zeigen, hier ist also die Bestimmung der Art der 
Elektricität als Kennzeichen nur von untergeordnetem Werthe. 


Isolirt gerieben zeigt der Diamant deutlich +Elektricität, 


Argentit, Kobaltin, Pyrit und Antimonit — Elektricität; Ga- 
lenit sehr schwach —; Hämatit, Magnetit, Kupfer, Platin, 
Palladium, Wolfram, Zinnstein, Rutil, Amalgam zeigen fast 
gar keine Elektricität.— Kupfervitriol und Eisenvitriol stehen 
der I. Gruppe nicht fern, sie werden isolirt + elektrisch, 


zeigen aber auch, wenn sie mit den Fingern berührt werden, 


deutlich das Abstossen des +Zeigers. Hauy giebt für sie 


(4) Wenn durch öfteren Gebrauch das Leder geglättet oder 
durch abfärbende oder sich abschuppende Substanzen ee 17:4 
ist, muss ein neues angewendet werden. | r 
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— Elektrieität an.®° Da es nicht wahrscheinlich ist, dass er 
nicht glatte Krystallflächen untersucht habe, so dürfte diese 
Bestimmung durch die weniger sichere von ihm befolgte 
| Untersuchungsmethode veranlasst sein und bedürfen die’ da- 
! maligen Angaben überhaupt einer Revision. Möglicherweise 
=, sind auch; wie es wohl geschehen kann, die Flächen bei 
Reiben rauh geworden. 
Auffallend war, dass der CGölestin gegenüber dem Baryt 
sich nur sehr schwach elektrisch zeigte. Die glattesten 
Flächen von Krystallen aus Sieilien, von Salzburg und Bristol 
verhielten sich so. Dolomit zeigt sich auch merklich schwä- 
cher als Caleit; Diopsid von Ala zeigt sich nicht elektrisch, 

_ die Varietäten von Zillerthal und Piemont gaben + Elektr. 
Ein ziemlich grossblätteriger Muskowit von Aschaffen- 
burg gab weder beim Reiben mit Hirschleder noch beim 
Streichen mit den Fingern eine merkliche Spur von Elektri- 
cität, während wie oben angeführt, ein Muskowit von Grafton 
beim Durchziehen durch die Finger ausserordentlich stark 
elektrisch wird, doch ist das auch nicht bei allen abgeschnit- 
tenen Streifen von derselben Tafel gleich. Die bestelektrischen 
geben eine Art von Klang bei raschem Streichen. Die Bio- 
 tite von Monroe und aus Sibirien zeigen sich bei solcher 
Behandlung fast ganz unelektrisch, ebenso der verwandte 

farblose Phlogopit von Oxbow in New-York. 

| Ich habe in der III. Gruppe auch den Pyrolusit und 
.Manganit genannt, welche sonst bei den Physikern als gute 
Leiter gelten. Sie zeigen sich auch so, wenn man sie dem 
elektrisirten Fühler nähert, welcher nach dem Berühren so- 
leich wieder abspringt, gleichwohl bringen sie mit Zink in 
Küpfervitriol nicht den galvanischen Strom hervor, wie Pyrit, 
Galenit, Magnetit etc., wie ich mich wiederholt überzeugt 
E } Während sich nämlich diese mit der Zinkkluppe ge- 


(6) Traitö de Mineralogie. 2. ed. T.L p. 37. 
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fasst in Kupfervitriollösung fast sogleich mit glänzendem 
Kupfer belegen, zeigt sich auf Pyrolusit und Manganit auch 
nach einer Minute keine Spur eines Kupferbeschlages. Was 
die Ursache davon, weiss ich nicht. 

Nachstehende Salze, an welchen ich ebene Flächen reiben 
konnte, zeigten sich sämmtlich + elektrisch. Sie gehören zu 
den oben bezeichneten Gruppen I. und III. Die meisten 
wurden, der Kleinheit der Krystalle wegen, isolirt gerieben 

und zu der Gruppe I. diejenigen gezählt, welche dann auch 
noch den +Zeiger deutlich abstiessen, wenn sie in der Nähe 
der geriebenen Stelle mit dem Finger berührt wurden. 


ä Zur Gruppe I. gehörig: 
 Schwefelsaures Kalı. | 


Bittersalz. 

Schwefelsaures oniak. 
Kupferoxyd-Kalı. 
Kobaltoxyd-Kalı. 
Magnesia-Ammoniak. 


Essigsaures Kupferoxyd. 
Mr Kupferoxyd-Kalk, ziemlich stark. 
Chlörsaurer Baryt. 


Kali, stark. 
Kalk, ziemlich stark. 
‚Struvit. 


Taurin. 


Zur Gruppe HI. gehörig. 
Dithionsaures Natron. 
Schwefelsaures Nickeloxydul. 


 Nickeloxyd-Kalı. 

Magnesia-Kalı. 

Magnesia-Eisenoxydul. 
Borax. 
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Borsaures Ammoniak. 

Kali- und Natrumsalpeter. 

Chromsaures und doppelt chromsaures Kali. Y 

Chromalaun. 

Pyrophosphorsaures Natron. 

Traubensäure. 

Kleesäure. 

Citronsaures Natron. 

Weinsaures Ammoniak. 

Weinsaures Kali-Natron. 
Zucker. 

Sehr schwach oder gar nicht elektrisch BEN sich: 

Arseniksaures Kali und Natron. 
Chlorwismuthkalium. 

Doppelt chromsaures Ammoniak. 

Schwefelsaures Manganoxydul. 

Eisenoxydul-Kalı. 

Unterschweflichtsaures Natron. 
 Ammonium-Eiseneyanür-Salmiak. 
Kalıium-Eisen-Cyanür und Cyanid. 
Natrium-Eisen-Cyanür. 

Nitroprussidnatrium. 

Zusatz. Hr. Prof. Bischof hatte die Güte, die bespro- 
chenen Gemshaare mikroskopisch zu untersuchen und mir Nach-. 
stehendes darüber mitzutheilen: „Die Haare des sogenannten 
Gemsbartes sind im Ganzen übereinstimmend mit denen an- 
derer Thiere, namentlich mit denen des Rehes und Hirsches 
gebaut. Sie besitzen ein ausgezeichnet entwickeltes Epithe- 
lium, welches besonders an der Spitze schon an den bekann- 
ten Queerlinien leicht zu erkennen ist und sich bei Behänd- 
lung mit Schwefelsäure in starken Schuppen ablöst. — Die 
faserige Rindensubstanz ist dagegen an diesen Haaren sehr 
wäßig ausgebildet, ja sie fehlt vielleicht gegen den unteren 
Theil des Haares ganz und wird hier nur durch das Epi- 
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thelium ersetzt. Wie immer enthalten die u ı auch 
hier das Pigment, daher denn auch diese Haare nur in ihren 
oberen zwei Dritteln schwarzbraun, in ihrem unteren Drittel 
nur mehr gelblich gefärbt erscheinen. Sehr ausgezeichnet 
sind diese Haare durch die starke Entwickelung der Mark- 


substanz , worin sie aber, wie gesagt, mit denen des Rehes 


und Hirsches übereinstimmen. Diese Marksubstanz geht, 
wie immer, nicht ganz bis in die Spitze des Haares, welche 


auch hier nur aus Rindensubstanz besteht; allein gleich un- 


terhalb der Spitze beginnt sie und ist bald so stark ausgebil- 
det, dass sie, wie gesagt, fast die ganze Dicke des Haares 
ausmacht. Sie besteht aus ansehnlich grossen schwach poly- 
gonal gegen einander gedrängten lufthaltigen Zellen, die eben 
wegen der gering entwickelten Rindenschichte in der untern 
Hälfte des Haares schon ohne Weiteres bei der Längenansicht, 


natürlich aber auch auf einem Queerschnitt, leicht zu erken- | 


nen sind.“ 


„Sollte das elektrische Verhalten 


des oberen und unteren Endes des Haares mit seinem Baue 


zusammenhängen, so würde dasselbe etwa darauf beruhen, 


dass in dem oberen Theile des Haares die pigmentirte Rin- 
denschichte, in dem unteren die lufthaltige Marksubstanz 
vorherrscht.“ | 


„An den älteren nicht mehr elektrischen Haaren konnte 


"ich keinen weiteren Unterschied wahrnehmen, als dass, wie 


auch schon ihr äusseres Ansehen zeigt, der Farbestoff in der 
Rindenschicht mehr abgeblasst ist.“ 

„Die bekanntlich auch stark elektrischen Haare der 
Katze (wenigstens der von mir untersuchten) haben auch 
gegen andere Haare eine starke luftführende Marksubstanz, 
allein zugleich doch auch eine viel stärkere Rindensubstanz 
als die Gemshaare.“ 

„Die stark elektrischen blonden Kopfhaare eines ältagen 
Frauenzimmers, welche beim Kämmen, namentlich i in kai 
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(fro wochen Luft auseinanderfahren und stark knistern, ‚ zeigen 


in ihrem Bau keine Eigenthümlichkeit, namentlich fehlt EREIEEN 
wie meistens den Kopfhaaren, die Marksubstanz.‘“ 


b) „Ueber Asterismus. Be- 
merkungen.“ 


G. Rose hat in einer ünget erschienenen Abhandlung 


(Poggend. Ann. CXVH. 1862) die Vermuthung ausgesprochen, 


dass der Asterismus durch kleine fremdartige Krystalle her- 


 vorgebracht werde, welche sehr zahlreich in einem grösseren 


Krystall, dessen Structur ihre Lage bestimmt, eingeschlossen 
seien. Einen Fall dieser Art beschreibt er an einem Glim- 
mer von Canada, welcher einen sechsstrahligen Lichtstern 


zeigt. — Eine solche Einengung mag wohl zuweilen die Er- 


scheinung des Asterismus begünstigen, dass sie aber nicht 


die Ursache desselben ist, ergiebt sich schon aus den Licht- 
streifen, welche durch die reinsten Krystalle von Quarz, 


Gyps, Caleit ete, oft genug gesehen werden, sowie aus vielen 
Beobachtungen von Brewster, Volger und von mir, welche 
Rose, da er sie nicht erwähnt, vielleicht als eine andere 
Classe von Lichterscheinungen betreffend ansieht. Wenn man 


aber nur die gewöhnlich vorkommenden Krystalle (ohne be- 


sondere Gorrodirung oder Aetzung) berücksichtigt, so erklären 


sich die asterischen Lichtlinien ohne alle fremdartige Ein- 


mengung durch die mannigfaltigen, je nach der Blätterschich- 
tung oder sonstiger regulärer Aggregation entstehenden Strei- 
fungen und Unterbrechungen des Zusammenhanges, wie es 
Babinet angegeben, und das Vorkommen des Asterismus 
vervielfältigt sich, je mehr man diesen Verhältnissen Aufmerk- 
samkeit schenkt. Für das Gesagte ist der Gyps besonders 


lehrreich. An Spaltungstafeln einfacher Krystalle ist sehr 
Öft neben der gewöhnlichen Faserstructur eine ‚Streifung nach ’ 


fer Axe sichtbar, und man sieht dann durch die klinodia- 
-[1863. 5 
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gonalen Flächen ein Lichtkreuz mit Winkeln von 113° 46’ 
und 66° 14‘. An Zwillingskrystallen (ein Individuum gegen 
das andere um 180° um die Hauptaxe gedreht) zeigt sich 
durch die dem Faserbruch entsprechende Streifung ein Kreuz 
von 132° 28° und 47° 32°; kommt der Lichtstreifen recht- 
‚winkelig gegen die Axe noch dazu, wie öfters zu beobachten, 
so entsteht ein 6strahliger Stern mit 4 Winkeln von 66° 14° 


und zwei von 47° 32‘. In Ermangelung solcher Zwillings- 


krystalle darf man nur zwei Gypsplatten, welche sonst die 
erwähnte Streifung zeigen, nach dem Zwillingsgesetz aufein- 
anderlegen. — Einen schönen regelmässig 6strahligen Stern 
beobachtete ich auch an einem ganz klaren Apatitkrystall 


aus dem Zillerthal durch die basischen Flächen, die Strahlen 
 rechtwinkelig zu den Seitenflächen des Prismas; einen 3-und 


6strahligen Stern durch die Flächen eines klaren oktaedri- 
schen Diamants; einen parhelischen Ring mit regelmässig 
vertheilten Flammenbildern an einem sibirischen Berill durch 
die basischen Flächen des Prismas. 


ae ‚ Ich habe nun auch am Gyps das Klinodoma von 143° 


im Stauroskop untersuchen können. Wird seine Kante 


a eingestellt, so beträgt die Drehung des Kreuzes, auf 
beiden Flächen gleich, 14° — 17°. 


Das gelbe Cyaneisenkalium macht, wie ich früher ge- 


zeigt habe, im optischen Verhalten eine Ausnahme von den 
Krystallen des quadratischen Systems, indem auf den basi- 


schen Flächen das Kreuz im Stauroskop um 33° und 57° 
gegen die Seiten des Quadrats gedreht erscheint, merkwür- 


 digerweise verhalten sich die isomorphen Krystalle des Kalium- 


Osmium -Cyanür (OsCy, 2KCy + 3HO), welche mir von 


Dr. A. v. Martius mitgetheilt wurden, genau ebenso. — 
Am Schlusse der Sitzung wurde die Darstellung des 


neuen Elektroskopes durch Experimente erläutert. 


| 
| 
| 
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v. Schlagintweit: Temperatur- Verhältnisse Indiens. 67 


3) Herr Herm. v. Schlagintweit legte eine Tabelle von 
meteorologischen Stationen aus Indien und fünf Iso- 
thermen-Karten vor und verband damit einen Vortrag 


„über die Temperatur-Verhältnisse des Jahpes 
und der Monate,“ | 


wobei folgende Umstände specieller erläutert warden, 


Die Zahl der Stationen mit mehrjährigen Beobachtungen, | 
die Hermann v. Schlagintweit zunächst durch die Vermitte- 


lung des Dr. Macpherson in den Originalmanuscripten über- 
geben wurden, beträgt etwas über 200; hiezu kamen noch 


einige Stationen an besonders interessant gelegenen Punkten, 
wo derselbe oder seine Brüder während ihrer Reisen Beob- 
achter fanden und Instrumente zurücklassen konnten. Die 
eigenen Beobachtungen während der Reisen lieferten wegen 
des steten Wechsels des Aufenthalts Daten anderer Art, 
welche mit dem Materiale der meteorologischen Stationen für 


_ die Berechnung des Tagesmittels aus den vorhandenen Stun- 
‚den, für den Gang der Temperatur in der Tagesperiode und 


für die Beurtheilung der Extreme sich verbinden liessen. 
In Beziehung auf die letzteren sei hier nur in Kürze erwähnt, 
dass das Minimum des Morgens, gewöhnlich mit Sonnenauf- 
gang zusammenfallend, in den Tropen 5—10 Minuten später 


sehr häufig von einem zweiten kleinern Sinken der Tempe- 


ratur begleitet ist, welches bisweilen 1° F. betrug und mit 
der Veränderung der relativen Feuchtigkeit zusammenhieng. 

Als eine wesentliche Erleichterung in der Berechnung 
des Materiales u erwähnt, dass die Combination von 


- einen dem Tagesmittel sehr 


Werth 


In Beziehung auf die a des J ahres und _ 


x er Jahreszeiten dürfte noch hier beigefügt werden: 


Die Werthe der wärmsten und der kühlsten Isothermen 
* 


k 
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waren folgende von 5° Breite bis 35 (in Fahrenheit, Jahres- 

zeiten = Dec,, Jan., Febr., — März, April, Mai, — u,s,w.): 
Für das Jahr: von 84—73°. 

Für die kühle Jahresz.: von 80—57°. Für.die Regenz.: von 92—7 8°. 

Für die heisse Jahresz.: von 90--72°. Für den Herbst: von 82—74°. 


Es ist überraschend, dass die Temperatur der „heissen“ 
Jahreszeit, unsers Frühlings, die auch für die Küstenländer 


die Periode der grössten Wärme bleibt, in den nordwest- 
lichen Theilen des untersuchten Terrains so sehr von den 
Temperaturen der Regenzeit, unseres Sommers, übertroffen 
wird; die Oberfläche dieser Region ist sehr bedeutend, indem 
sie fast das ganze Panjäb einschliesst, obwohl dasselbe be- 
reits ausserhalb der Grenze der Tropen liegt; hier war es 


auch, wo die grössten absoluten Extreme einzelner RR 


zur Beobachtung kamen, 

Schliesslich wurde noch der Abnahme der T ernperatur 
mit der Höhe erwähnt, soweit sie zur Construction der Iso- 
thermen für Indien und Geylon (mit Ausschluss des Himä- 
laya und Hochasiens) zu berücksichtigen war. In den gerin- 
geren Erhebungen im Dekhan und in Centralindien war die 
Abnahme der Temperatur mit der Höhe eine sehr langsame, 
in den höheren Gebirgen der Nilgiris und auf Ceylon näher- 
ten sich die Werthe der Abnahme jenen, welche im Himälaya 
und in den Alpen gefunden worden waren. Charakteristisch 
für die Tropen ist, dass in der Regenzeit die Abnalıme überall 
die rascheste war.! 


(1) Monatsmittel für viele der Stationen waren bereits von Sykes 


und Dove publieirt worden. Obwohl beide dabei mit der so wohl- 


bekannten Sorgfalt in der Auswahl und in der Zusammenstellung 
verfuhren, so zeigte sich doch, ala sieh eine Gelegenheit bot, die ein- 
zelnen Originalbeobachtungen zu untersuchen, dass die ihnen einge- 
 sandten Mittel gewöhnlich die Mittel aller vorhandenen Stunden und 
häufig etwas zu warm sind. Die Differenz wird aber dadurch wesent-. 


lich reducirt, dass überhaupt in den niederen Breiten die nu. 


Variation der Temperatur nur eine sehr geringe ist. 


- 
. 
| 
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Voit: Stickstoff- Kreislauf im thier. Organismus. 


4) Herr Bischoff gab eine > vorläufige Mittheilmg. des 
Hrn. Dr. Voit, 


„über den Stickstoff-Kreislauf im \thierischen 
Organismus.“ 


Prof. Bischoff und ich glaubten durch unsere Unter- 
suchungen über die Ernährung des Fleischfressers festgestellt: 
! zu haben, dass aller Stickstoff der im Körper zersetzten. 

Stoffe (so weit er bei solchen Untersuchungen in Betracht 
kommen kann) durch Harn and Koth aus demselben ent- 
fernt wird. 

Dieser Satz erfahr in ‚seiner allgemeinen Gültigkeit man- 
nigfache Widersprüche, so dass von den Meisten eine Stick- 
stoff-Abgabe durch Haut und Lungen festgehalten wurde. 

Man stützte sich vor Allem auf die Respirations-Versuche 
von Regnault und Reiset, die direkt eine solche Stickstoff- 
Ausscheidung durch die Perspiration und zwar in der Form 
von Stickgas nachgewiesen haben sollten, ohne dabei zu be- 
denken, dass diese Versuche bald eine Stickstoff - Abgabe, 
bald eine Stickstoff- Aufnahme anzeigten, und dass auch die 
zeitweilige Stickstoff-Abgabe ganz ausserordentlich gering war. 
Prof. Pettenkofer und ich haben überdiess neuerdings diese 
Schwankungen als in der Mangelhaftigkeit des von Regnault 

und Reiset benützten Apparats begründet erkannt. | 

Man hielt ferner unserer Angabe die bestimmten Resul- 

tate der frühern Forscher gegenüber, welche beim Vergleich 
des Soll und Habens immer weniger Stickstoff im Harn und 
Koth fanden, als in der Nahrung gereicht worden war und 


und Lungen hinausgehen Kane. Wir glaubten ‚diese Aus- 
‚sagen nicht berücksichtigen zu müssen, da wir genau angeben 
®konnten, worin die Untersuchungsmethoden dieser Forscher 

, fehlten. Man meinte aber dennoch, unser Resultat gelte nur 
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für den Hund und zwar nur für unser Thier. Ich habe nun 
bis jetzt bei 4 Hunden das Gleiche und bei keinem das 
Gegentheil gefunden, und von mehreren Seiten wurde, wenn 
nach unserer Methode gearbeitet wurde, auch bei anderen 
Organismen ebenfalls kein Stickstoff-Deficit entdeckt, so z.B. 
von Henneberg bei Wiederkäuern, von Jul. Lehmann beim 
Schwein, und von Joh. Ranke beim Menschen. Man sagte 
ferner, unsere Angabe gelte nur für einen besondern Fall, 
und es könnte, wenn auch die gleiche Menge Stickstoff im 
Harn und Koth käme, als in der Nahrung enthalten war, 
immerhin mehr stickstoffhaltige Substanz in den Organen 
zersetzt und deren Stickstoff dann durch die Perspiration 
entfernt worden sein. Man berücksichtigte bei solchen Ein- 
wendungen nicht die Unzahl unserer Experimente und nicht, 
dass Niemand angeben konnte, in welcher Form dieser Stick- 
stoff durch die Lungen weggehen sollte. Da es ungemein 
unwahrscheinlich ist, dass aus der Nahrung im Körper Stick- 
gas erzeugt werde, so konnte man höchstens den Stickstoff 
als Ammoniak weggehen lassen, das aber weder Regnault 
und- Reiset, noch auch Pettenkofer und ich in irgend erheb- 
licher Menge in der Exspirationsluft nachzuweisen im Stande 
waren. — 

Der von uns aufgestellte Satz bildet den Angelpunkt 
nicht nur unserer Untersuchungen, sondern aller Untersuchun- | 
gen über die Ernährung und seine unzweifelhafte Feststel- MB 
lung ist von der grössten Bedeutung, da es geradezu eine | 
Thorheit ist, bei Ausscheidung einer unbestimmten Menge 
Stickstoff durch die Athmung Experimente über den Stoff- 
wechsel anzustellen. Die sichere Feststellung war um so 
mehr geboten, da der von Prof. Pettenkofer construirte Re- 
spirstionsapparat keine Rücksicht auf den Stickstoff in der 
Respirationsluft nimmt und das Erscheinen desselben i im Harn 
und Koth voraussetzt. | 4 

Dieser Beweis der völligen des Stickstof | 
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im Harn und Koth war nur zu liefern, wenn man in einen 
Organismus sehr lange Zeit hindurch eine bestimmte Nahrung 


einführte. Fand sich dann noch ebensoviel Stickstoff..in dem 


Harn und Koth wieder, so konnte von einer weitern täglichen 
Abgabe von Stickstoff aus dem Körper nicht mehr die Rede 
sein, da diese an einer starken Abmagerung oder dem Hun- 
gertode des Thieres sich hätte offenbaren müssen. | 

Ich entschloss mich zu diesem überaus mühseligen Ex- 
perimente und benützte absichtlich eine Taube, da bei diesem 


 Thier bis jetzt das grösste Stickstoff-Deficit gefunden worden 


war. Dieselbe wurde vom 5. October 1861 bis 6. Februar 
1862, also 124 Tage lang, mit Erbsen gefüttert, deren Stick- 
stoffgehalt genau bestimmt war. Sie erhielt in 3642.7 Grm. 
lufttrockner — 3132.4 Grm. bei 100° getrockneter Erbsen 


(mit 4.77 pCt. Stickstoff in der bei 100° getrockneten Sub- 


stanz im Mittel aus 5 Analysen) 149.4 Grm. Stickstoff. Der 


_ durch eine eigene Vorrichtung aufs Genaueste gesammelte 


Harn und Koth wog bei 100° getrocknet 976 Grm. und ent- 
hielt (bei 14.95 pCt. Stickstoff im Mittel aus 12 Analysen) 
145.9 Grm. Stickstoff, d.i. 2.3 pCt. weniger als in der Nah- 
rung; berücksichtigt man noch, dass die Taube während der 
Versuchsdauer allmählich um 70 Grm. an Gewicht zugenom- 
men hatte, welche Zunahme bei der vielen und an Stickstoff 
reichen Nahrung höchst wahrscheinlich in eiweissartiger, ähn- 


lich wie das Fleisch zusammengesetzter, also 2.4 Grm. Stickstoff 


enthaltender Substanz bestand, so ergeben sich aus Harn, 
Koth und Fleischansatz gerechnet 148.3 Grm. Stickstoff ge- 
genüber 149.4 Grm. in den gefressenen Erbsen. Um eine 
weitere Controle zu haben, verglich ich auch die Asche der 
Nahrung und der Excremente; in den Erbsen waren (bei 
3.02 pCt. Asche in der bei 100° getrockneten Substanz, im 
„Mittel aus 3 Analysen) 94.6 Grm. Aschenbestandtheile, und 
den 976 Grm. der letzteren fanden sich 94.7 Grm. Asche 


ke. (bei 9.7 pCt. im Mittel aus 9 Versuchen). 
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Ira Aus diesen Zahlen geht mit Sicherheit hervor, dass 
aller Stickstoff durch Harn und Koth such bei der Taube, 
bei welcher Boussingault 35 pCt. Deficit fand, entleert wird. 


Der Gesammtstickstoffgehalt der Taube betrug bei einem 


Körpergewicht von 450 Grm. etwa 14 Grm., so dass, wenn 
dieselbe im Tag nur 0.11 Grm. Stickstoff durch den Athem 
‘noch entfernt hätte, gar nichts mehr von ihr übrig geblieben 
"wäre. Das Gewicht der gefressenen Erbsen war 8mal grös- 
ser als das. der Taube, und der Stickstoffgehalt derselben 
'10mal grösser als der des Thieres. 

Ich halte die Sache damit für endgültig entschieden und 


erwarte bei fernern Widersprüchen von der andern Seite 


endlich einmal einen Nachweis einer bei unsern Verhältnissen 
in Betracht kommenden Abscheidung von Stickstoff, durch 
Haut und Lungen statt wohlfeiler Meinungen. 


Historische (lasse. 
Sitzung vom 17. Januar 1863. 


Herr Cornelius hielt einen Vortrag 


über die Anfänge der deutschen Liga im 
Jahre 1609. 


Der Stoff hiezu ist ganz aus bisher nicht benützten Akten 
der hiesigen Archive entnommen. 
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Einsendungen Druckschriften. 


Von der Soeiete des sciences naturelles des Grossherzogthums Luxemburg: 
Rapport fait en ex&cution de l’art. 9. des statuts. Tom. 5. Annees 
1857—1862. Luxb. 1862. 8. | 


* Vom Verein für Hamburgische Geschichte in Hamburg: 
Zeitschrift. Neue Folge. 2. Bd. '1. Heft. 1862. 8. 
Vom Verein für mecklenburgische Geschichte un. Alterthumskunde in 

Schwerin: 
J ahrbücher und Jahresbericht. 27. Jahrg. 1862. 8. 
Von der Universität in Heidelberg: | 

Jahrbücher der Literatur. 55. Jahrg. 11. Heft. Novbr. 12. Heft. 

Decbr: 1862. 8. | 


Von der Redaction des Correspondenzblattes für die Gelehrten- und 
Realschulen in Stuttgart: 


Correspondenzblatt. Novbr. 1862. No. 11. Decbr. 1862. No. 12. 1862. 8. 


Von der Royal Asiatie Society in London: 
Journal. Vol. 20. Part 1. 1862. 8. 
Von der Societe imper. d’ Emulation in Abbeville: 
’Memoires. 1857. 1858. 1859 und 1860. Abbey. 1861. 8. 


Vom Reale Istituto Lombardo di scienze, lettere ed arti in Mailand: 
2 Memorie. Vol. 9. 3 della Serie 2. Fasc. 2. Mil. 1862. 4. 
‚Atti. Vol. 3. Fasc. 5—8. Mil. 1862. 4. 


Atti della fondazione scientifica Cagnola dalla sua istituzione in 
& poi. Vol. 2. 1856—59. Vol. 3. 1860. 61. Mil. 1860. 62. 8. 
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14 Einsendungen von Druckschriften. 


Von der SocietE de Physique et d’histoire naturelle in Genf: 2 
Mömoires. Tom. 16. 2. Partie. 1862. 


Von der Asiatic Society of Bengal in Calcutta: 


&) Journal. New Series No. 111. No. 285. No. 2. 1862. New Series 
No. 112. No. 286. No. 3. 1862. Calc. 1862. 8. 
b) Bibliotheca Indica; a collection of oriental works. New Series 
No. 14—25. No. 173—182 u. 184. Calc. 1861. 62. 4. u. 8. 


Von der schweizerischen naturforschenden Gesellschaft in Bern: 
Neue Denkschriften. Bd. 19. Zürich 1862. 4 


Von der Soeiete Suisse des seienccs naturelles in Lausanne: 
Compte-Rendu de la 45® Session. 1861. 8. 


Von der SocieteE Vaudoise des sciences naturelles in Lausanne: 
Bulletin. Tom. 7. Bulletin No. 49. 1862. 8. 


Von der Academie royale de medecine in Brüssel: 


a) Bulletin. Annee 1862. 2. Serie. Tom. 5. No. 8. 9. 10. 1862. 8. 
b) M&moires des concours et des savanta Etrangers. 1862. A. 


Vom Verein für Naturkunde in Offenbach: 
Dritter Bericht über seine Thätigkeit. Mai 1861—Mai 1862. 1862. 8. 


Von der Academie royale des sciences in Stockholm : 


a) Handlingar. Neue Folge. 3. Bd. 2. Heft. 1860. 4. | 

b) Öfversigt af Förhandlingar. 18. Jahrg. 1861. Stockh. 1862. 8. 

c) Meteorologiska Jakttagelser i Sferige .... bearbetade af Er. Edlund. 
2. Bd. 1860. Stockh. 1862. 8. | | 


Von der pfälzischen Gesellschaft für Pharmacie in Speier: 


Neues Jahrbuch der Pharmacie. Bd. 18. Heft 6. Decbr. Bd. 19. 
Heft 1. Januar. Heidelberg 1862 u. Be 1863. 8. | 


Von der Geological Society in London: 


a) Quaterly Journal. Vol. 18. Part 4. No. 72. Novbr. 1. 1862. = 
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b) The Charter and Bye-Laws. Instituted 1807. Incorporated 1826. 
Lond. 1862. 8. 


c) List of the Geological Society of a Novbr. 1862. 8. 


Vom Verein für Naturkunde im Herzogthum Nassau in Wiesbaden: 
Jahrbücher. 16. Heft. 1861. 8. | 


Von der Royal Society in Edinburg: 


a) Transactions. Vol. 23. Part 1 for the Session 1861—-1862. Edinb. 


1862. 4. 
b) Proceedings. Vol. 4. 1861—62. No. 56—58. Edinb. 1862. 8. 


Von der Royal Irish Academy in Dublin: 
Transactions. Vol. 24. Part 2. 1862. 4. | 


Vom Verein für Geschichte und Alterthumskunde in Frankfurt a/M.: 


&) Archiv für Frankfurts Geschichte und Kunst. 2. Bd. 1862. 8. 
'b) Samuel Thomas v. Sömmering. Nach seinem Leben und Wirken 


geschildert von Dr. Wilh. Stricker. Neujahrsblatt den Mitglie- 
dern des Vereins für Geschichte und Alterthumskunde zu Frank- 
furt a/M., dargebracht im Januar 1862. 4. 


Vom Obesrentorium in Madrid: 


Anuario del real observatorio de Madrid. Ano 1862. 8. 


Vom historischen Verein für Mittelfranken in Ansbach: 


Dreissigster Jahresbericht. 1862. 4. 


Von der k. k. geologischen Reichsanstalt in Wien: 


- Jahrbuch. 1861 und 1862. 12. Bd. No. 4. Septbr.—Dechr. 1862. 8. 


Vom historischen Verein für Steyermark in Gratz. 
Mittheilungen. 11. Heft. .1862. 8. 


» Vom zoologisch-mineralogischen Verein in n Regensburg: 
Correspondenzblatt. 16. Jahrgang. 1862. 8. 
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16. Einsendungen von Druckschriften. 


Von der Societe royale des antiquaires du Nord in Kopenhagen: 
a) Mömoires. 1850—1860. Copenh. 1861. 8. 


b) Om Bygningsmaaden af Oldtidens Jaettestuer af Hans Majestaet 
Kong Frederik VII. til Danmark. Kjöbenhavn 1863,» 8. 


c) Beretninger om det Kongelige Nordiske Oldskrift-Selskab. Aars- 


möder i 1860—1861. 8. 


d) Inscriptions Runiques du Slesvig möridional interpretees par 0. C. 


Rafn. Copenhague 1861. 8. | 
e) Kaladlit Assilialiait ou quelques gravures, dessinees et grav&es sur 
bois, par des Esquimaux du Groenland. 'Godthaab 1860. 4. 


f) Beskrivelse over den Ö Islandia ved Daniel Streyc; fra Polsk 


oversat af Edvin M. Thorson med Anmaerkinger af Sigurd Jonas- 
son. Kjöb. 1859. 8. 


 g) Konrad Gislason, Om de reduplicerede Datider i Oldislandsk 08 
_ om Mandsuavnet u i dets aeldre Islandske Former. Kjöb. 


h) Brage den Gamles kvad om Ragnar Lodbrogs Skjold ved Gisle 
Brynjulfsson. Kjöb. 1861. 8. | 

i) Descente en Angleterre projetee par le Roi de Danemark Valde- 
mar Atterdag de reunion avec les Francais, memoire par 


Frederic Schiern appuy& sur des documents engi par M. A. 
Germain de Montpellier. Copenh. 1860. 8. 


k) Depecher fra den Polske Legation i Kjöbenhavn. I Tidsrummet 


fra 26 Marts 1791 til 13. October 1792. I Dansk Oversaettelse 
udgivne af E. M. Thorson. Kjöb. 1859. 8. 


Vom historischen Verein in Bamberg: 


Fünfundzwanzigster Jahresbericht über das Wirken und den Stand 
des Vereins. . 1862. 8. 


Von der Academie des sciences in Paris: 
Comptes rendus hebdomadaires des seances. Tom. 55. No. 20. 21. 
23. 24. 25. Novbr.—Deebr. 1862. 4. 


Von der Koninklijke natuurkundige Vereeniging in Nederlandsch India 
in Batavia. 


Natuurkündig Tijdschrift Deel 24. Serie. Deel 4. 
1—4. 1862. 
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Von der deutschen geologischen Gesellschaft in Berlin: 
Zeitschrift. 14. Bd. 3. Heft. Mai, Juni, doli. 1862. 8 


Von der k. Akademie der Wissenschaften in Christiania: 


Forhandlinger. Aar 1861. 1862. 8. 


Von der in Ohristiania: 


a) Recherches sur la Syphilis appuyees de tableaux de statistique 
tires des archives des höpitaux de Christiania par W. Boeck. 
1862. 4. 

b) Die Cultarpflanzen Werwögens beobachtet von F. €. Schübeler. 
Mit einem Anhange über die 
1862. 4. 

c) Beskrivelse over Lophogaster Typicus, af Dr. Mich. Sars. 1862. 4. 

d) Ethnographiske Kart over Finmarken, 1—9. 2. 

e) Geologiske Undersögelser i Bergens Omegn af Th. Hiortdahl og 
M. 1862. 4. 


Von der Schleswig- Holstein Lauenburgischen Gesellschaft für vaterlän- 
dische Geschichte in Kiel: 


Jahrbücher. Bd. 5. Heft 8 


Von der fürstlich J ablonowski’ Gesellschaft in 


Preisschriften. Gesehichte der volkswirthschaftlichen Anschauungen 
der Niederländer und ihrer Literatur zur Zeit der Republik, 
von Etienne Laspeyres. 1863. 


| Von der Soeiete d’anthro pologie in Paris: 


Memoires. Tom. 1. Fasc. 3. 1862. 8. 


Von der Entomological Society in London: 
Transactions. Vol. 1. Part 1. 2. 3. 4. 1862. 
"Von der physikalisch-medicinischen Gesellschaft in Würzburg: 
a) Würzburger naturwissenschaftliche Zeitschrift. 3. Bd. 2. Hft. 1862. 8. 


b) Würzburger medicinische Zeitschrift. 3. Bd. 6. Heft. 1862. 8. 
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‚Vom Herrn A. Weber in Berlin: 
 Deber den Vedakalender, Namens Iyotisham. 1862. 4. 


Vom Herrn Nikolai von Kokscharow in St. Petersburg: 


Materialien zur Mineralogie Buslands. 4. Bd. 1861. 8. Mit Atlas 
in 3 Exemplaren. 4. | 


Vom Herrn A. in Greifswalde: | 
Archiv der Mathematik und Physik. 39. Thl. 2. u. 3. Heft. 1862. 8. 


Vom Herrn Theodor Margö in Pesth: 


Ueber die Endigung der in der quergestreiften 
stanz. 1862. 4. 


Vom Herrn Carl Daubeny in Oxford: 


Remarks on the reoent eruption of Vesuvius in December 1861. 8. 


Vom Herrn Iwan Kosloff in Odessa: 
Rjeschenie tschislonnyck urawnenjj. Isdanie 2. (Lösung arithmeti- | 
scher Gleichungen.) Odessa 1862. 8. 
Vom Herrn A. Des Cloizeaux in Paris: 
Manuel de Mineralogie. Tom. 1. Mit Atlas. 1862. 8. 


Vom Herrn Pagenstecher in Wiesbaden: “ 
Klinische Betrachtungen aus der Augenheılanstalt zu Wiesbaden. 
: 2. Heft, 1862. 8. 


Vom Herrn Gruyon in Paris: 


Bas sur le traitement de la fievre jaune chez les Euro- 
peens r&cemment debarques sous les 1862. 8. 


Vom Herrn Georg Göth in Grate: 


Das Joanneum in Gratz geschichtlich dargestellt zur Erinnerung an 
seine e Gründung vor 50 Jahren. 1861. 4. i 
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; Vom Herrn Garcin de Tassy in Paris: 
Cours d’Hindoustani ä l’&cole imperiale et speciale des langues orien- 


tales vivantes, pres la bibliotheque impe£riale. Discours d’ouver- 
ture du 1. decbr. 1862. 8. | 


Vom Herrn Weinland in Frankfurt a/M.: 


Der zoologische Garten. Zeitschrift für Beobachtung, Pflege und 


Zucht der Thiere. 3. Jahrg. No. 7—12. Juli—Dechr. 1862. 8. 


Vom Herrn Georg Perrot in Paris: 


archeologique de la Galatie et de la Bithynie, 


partie de la Mysie, de la Phrygie, de la Cappadoce et du Pont 
executee en 1861. 1. Livraison. 1861: 2. 


Vom Herrn Gregor Ugdulena in Palermo: 


La Santa Scrittura in volgare, riscontrata nuovamente con gli origi- 


nali ed illustrata con breve commento. Vecchio testamento. Vol. 1. | 
. 1859. 8. 


Vom Herrn Francesco Zantedeschi in Venedig: 


a) Intorno ad un piano di meteorologia ed all’ applicazione della 
camera lucida ad cannocchiale per ottenere dei panorami di 
monti in grande scala e della maggiore ag con figura. 
Padova 1862. 8 

b) Di un elettroscopio dinamico- atzaosterten e delle osservazioni 
elettro-dinamiche eseguite con esso. Padova 1862. 8. 
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